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    Zeittafel


    1815


    Auf der indonesischen Insel Sumbawa bricht im April der Vulkan Tambora aus. Vor der Explosion war der Tambora mit etwa 4300 Metern Höhe einer der höchsten Gipfel der indonesischen Inselwelt. Nach der Explosion beträgt seine Höhe nur noch 2851 Meter. Die Druckwellen sind bis in 15000 Kilometern Entfernung spürbar. Asche und Staubteilchen werden durch Luftströmungen um den gesamten Erdball verteilt und beeinträchtigen die Sonneneinstrahlung. In Europa und Nordamerika sind Missernten und Hungersnöte die Folge. Das folgende Jahr 1816 geht als das berüchtigte „Jahr ohne Sommer“ in die Geschichte ein. Die Schriftstellerin Mary Shelley schreibt unter dem Eindruck des düsteren Wetterphänomens ihren Roman Frankenstein.


    1994


    Nelson Mandela wird zum ersten schwarzen Präsidenten Südafrikas gewählt. Die Zeit der Apartheid ist überwunden.


    2010


    Adam van Dyke wird in Kapstadt geboren. Zehn Monate nach seiner Geburt kommen seine Eltern bei einem Autounfall ums Leben.


    2016


    Januar


    Im Nahen Osten kommt es zu einem begrenzten Atomkrieg. Mehrere Länder werden dabei nahezu völlig zerstört. Die weltweite Ölversorgung steht vor einem Kollaps.


    März


    In Moskau werden die ersten Fälle einer bisher unbekannten Form von Lungenpest gemeldet. Zwischen der Ansteckung und dem Auftreten der ersten Krankheitssymptome vergehen maximal zehn Stunden. Die Sterblichkeitsrate liegt bei 99%. Die Seuche breitet sich im Baltikum, in Skandinavien, Polen und Deutschland aus.


    April


    Die Staaten Mittel- und Südamerikas weigern sich, den USA stark erhöhte und gleichzeitig günstigere Ölmengen zu liefern. US-Truppen besetzen mexikanische Bohrinseln und landen auf dem See- und Luftweg in Südamerika. Ein verlustreicher Krieg beginnt.


    Mai


    Der Vulkan Tambora bricht nach rund zweihundert Jahren erneut aus. Dieses Mal mit weitaus verheerenderen Folgen. Allein die Flutwelle fordert 500 Millionen Opfer.


    Dezember


    Der Dunstschleier des Vulkanausbruchs erreicht die nördliche Hemisphäre. Eine neue Eiszeit bricht an.


    2017


    Januar


    Der Supervirus „Little Boy“ lässt den Rest globaler Kommunikation zusammenbrechen. Funkwellen werden auf allen Frequenzen gestört. Die Verursacher bleiben unbekannt.


    In Nordamerika und Europa setzt sich der gigantische Flüchtlingsstrom Richtung Süden in Bewegung.


    Juni


    Die wenigen Rückkehrer der letzten gescheiterten Versuche, den Atlantik zu überqueren, berichten, dass sie monströse Meereswesen von der vielfachen Größe eines Blauwals gesichtet hätten.


    September


    Vor der libyschen Küste wird ein Frachter mit mehreren Tausend Flüchtlingen aus Europa versenkt. Augenzeugen wollen den Angriff eines mindestens hundert Meter langen amphibischen Lebewesens gesehen haben.


    2018–2026


    Die weltweite Situation verschlechtert sich weiter. Länder und Gesellschaften lösen sich auf. Soweit bekannt bestehen nur noch zwei funktionierende Staatswesen: das von einer Militärdiktatur regierte Großbrasilien und Südafrika. Das Interesse an alten Kulten steigt explosionsartig an. Ab 2025 wird an der Universität von Kapstadt „Weiße Magie“ als offizielles Studienfach angeboten.

  


  
    Was bisher geschah


    Dem Medizinmann Quinton gelingt es, Ta Un, einen Vertreter der Alten Rasse, zu besiegen. Allerdings um den Preis einer tödlichen Vergiftung.


    Zusammen mit seinen Freunden wagt sich Adam auf der Fregatte Amatola und geschützt vom Frachter Marilyn bis nach Agadir, der Stadt der Sklaven- und Organhändler. Dort findet er den Heiler Alfasi.


    Denn nur Alfasi ist in der Lage, Quinton zu retten …

  


  
    Kapitel 1


    „Ich bin es! Booker!“


    Die halblaute Stimme riss Shawi aus dem Schlaf. Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich zu orientieren. Die Zauberin Virginia Zimunga war hingegen sofort hellwach und öffnete das Zelt. Im fahlen Mondlicht konnte Shawi Bookers kahlen Schädel erkennen.


    „Gibt es etwas Neues?“, fragte Virginia Zimunga. Seit Tagen hatte Booker keinen telepathischen Kontakt mehr zu Quinton aufnehmen können. In seiner letzten Botschaft hatte der Medizinmann mitgeteilt, dass er schwer erkrankt sei.


    Es musste sich um eine Krankheit handeln, die Quintons Gehirntätigkeit stark beeinträchtigte oder ihn sogar bewusstlos werden ließ. Shawi verdrängte den Gedanken, dass auch der Tod dahinterliegen konnte. Ohne den Medizinmann schien ihre Aufgabe undurchführbar.


    Eigentlich hätten sie längst weiterreisen sollen, um mehr über die Zustände in Südamerika in Erfahrung zu bringen, aber Virginia Zimunga wollte noch einen Tag warten. Shawi spürte, dass die Zauberin über die Entwicklung der Lage sehr beunruhigt war.


    „Noch immer kein Kontakt zu Quinton“, sagte Booker. „Aber einer der fliegenden Wächter ist wieder aufgetaucht. Für meinen Geschmack kommt er uns zu nah.“


    Shawi robbte auf allen vieren zum Zeltausgang und spähte hinaus. Der Wächter schwebte über den Baumwipfeln. Seine Tentakel waren nur wenige Meter von den höchsten Ästen entfernt. Lautlos bewegte er sich jetzt über den Flusslauf direkt auf das Lager zu. Im Mondlicht war der Beobachter beinahe unsichtbar. Nur im Zentrum seiner halbtransparenten Organe pulsierte ein schwaches Licht. Wie das letzte Glimmen eines erlöschenden Feuers. Ein Luftzug trug ihr den Geruch des Beobachters zu. Shawi fühlte sich an den Gestank von verrottendem Fleisch erinnert.


    Aus der Nähe verlor das Wesen seine filigrane Anmut. Es erinnerte Shawi jetzt an die gallertartigen Blasen, aus denen Froschlaich besteht. Etwas Nasses tropfte von der Außenhaut und landete klatschend auf dem Boden.


    „Wie sollen wir uns verhalten?“ Kaum hatte sie die Frage ausgesprochen, drang aus der Ferne ein monotones Dröhnen, das schnell lauter wurde.


    Das Geräusch schien nun auch der Beobachter wahrzunehmen. Seine Außenhaut zitterte und zog sich zusammen. Mit einem Satz katapultierte er sich in Richtung Fluss und stieg schnell höher.


    „Hubschrauber!“, sagte Virginia Zimunga.


    Eine Gestalt lief gebückt zwischen den Zelten auf sie zu. Es war Jack Connolly.


    „Schnell, nehmt eure Rucksäcke!“, keuchte er. „Ich bringe euch ins Versteck.“


    Ein Hubschrauber raste heran. Er folgte dem Verlauf des Flusses und flog so tief, dass sein Rotor das Wasser aufwirbelte.


    Shawi riss ihren Rucksack an sich.


    „Los!“, drängte Connolly und zerrte sie ins Freie.


    Der Hubschrauber setzte am Flussufer zur Landung an. Als sich Shawi noch einmal umwandte, sah sie den zweiten Hubschrauber. Eine riesige und bedrohliche Flugmaschine mit zwei Rotoren. Sein Motorenlärm erstickte alle anderen Geräusche. Connolly rief ihr etwas zu. Sie verstand kein Wort.


    Sie tauchten im Dickicht unter. Zweige peitschten Shawi ins Gesicht, aber sie spürte den Schmerz nicht. Hinter ihr wurden Suchscheinwerfer eingeschaltet und tauchten das Gelände in grellweißes Licht.


    *


    Das Versteck befand sich weit abseits vom Lager. Shawi und Virginia Zimunga mussten in einen schmalen Gang hineinkriechen, der zwei Meter unter der Erde in einen Hohlraum mündete. Die Wände waren mit Holzbrettern verkleidet.


    Jack Connolly tarnte von außen den Einstieg mit Laub und Zweigen. Danach kehrte er ins Lager zurück. Die Zauberin knipste eine winzige Stablampe an.


    „Wo ist Booker?“ Erst jetzt fiel Shawi auf, dass er ihnen nicht gefolgt war.


    „Er hält sich an die Anordnungen“, entgegnete Virginia Zimunga. „Jeder von uns ist wichtig. Wir müssen uns bei Gefahr aufteilen.“


    Aus der Ferne drangen vereinzelte Schüsse. Dann folgten ganze Salven. Shawi drückte sich gegen die Wand.


    „Das ist keine Routinekontrolle“, stellte die Zauberin fest. Sie machte sich an einer der Wände zu schaffen und lockerte eine Holzplatte von knapp einem Meter Durchmesser. Dahinter befand sich ein schmaler Tunnel.


    „Unser Versteck hat einen zweiten Ausgang“, erklärte Virginia Zimunga und brachte einen Revolver unter ihrem Umhang zum Vorschein. „Nimm deinen Rucksack und klettere in den Tunnel. Ich werde das Loch hinter dir wieder verschließen. Sobald ich auch nur einen Schuss abgebe, fliehst du nach draußen. Du läufst in den Urwald. So weit du kannst und ohne dich auch nur einmal umzudrehen. Hast du mich verstanden?“


    „Ich kann auch kämpfen“, erwiderte Shawi.


    „Widerstand würde deinen Tod bedeuten.“ Virginia Zimunga deutete auf den Fluchttunnel. „Geh! Sofort! Du wirst da draußen nicht allein sein.“


    Shawi griff nach ihrem Rucksack und kletterte in den Tunnel. Ehe die Zauberin den Einstieg verschloss, konnte Shawi einen schmalen Gang erkennen, der an die Oberfläche führte.


    Sie spürte, dass sich jemand dem Versteck näherte. Es mussten mehrere Personen sein. Aber sie waren völlig emotionslos. Es musste sich wieder um jene fast gleich aussehenden Soldaten handeln, die sie schon einmal gefangen genommen hatten.


    Unter ihnen war noch ein anderes Wesen. Es sandte ebenfalls keine Gefühle aus. Shawi nahm seine Existenz nur als dunkel und bedrohlich wahr. Mit einem Mal wurde ihr kalt.


    Durch die dünne Bretterwand hörte sie, wie der Eingang zum Versteck geöffnet wurde. Gezielt und ohne auch nur einen Augenblick des Zögerns. Die Angreifer waren bestens informiert.


    Der scharfe Strahl einer Taschenlampe richtete sich in die unterirdische Höhle. Shawi konnte das grelle Licht durch die schmalen Ritzen zwischen den Brettern sehen.


    Für einen Moment herrschte Stille. Shawi hörte nur ihr eigenes Atmen.


    „Rauskommen!“, befahl eine Stimme, deren unnachgiebiger Klang Shawi einen Schauer über den Rücken jagte.


    „Holt mich doch!“, entgegnete Virginia Zimunga.


    „Mein Name ist Dait Ya“, sagte der Fremde. „Ich möchte mich mit Ihnen über den blinden Aktionismus der Magischen Gilde unterhalten. Es liegt ganz an Ihnen, in welchem körperlichen Zustand Sie dieses Gespräch mit mir führen werden, Zauberin.“


    Shawi bewegte sich langsam rückwärts. Sie wollte weg von dem Fremden, dessen geistige Aura sie in helle Panik versetze. Als Virginia Zimunga sprach, glaubte Shawi auch in der Stimme der Zauberin erste Anzeichen von Furcht herauszuhören: „Von mir werden Sie nichts erfahren!“


    „Oh doch!“, höhnte der Fremde, und Shawi wusste, dass ein Vertreter der Alten Rasse sie gefunden hatte. Er war weitaus mächtiger als Ta Un. Das konnte Shawi deutlich spüren.


    Die Zauberin gab den ersten Schuss ab. Shawi kroch durch den lehmigen Gang. Hinter ihr stieß Virginia Zimunga einen Schrei aus. Eine Mischung aus Wut und Entsetzen. Dann feuerte sie das Magazin der Waffe leer.


    Shawi floh und dabei stiegen ihr die Tränen in die Augen. Nicht aus Angst um ihr eigenes Leben, sondern weil sie glaubte, dass nun alles verloren sei.


    *


    Shawi lauschte. Die Dunkelheit war voller Geräusche. Blätter raschelten, Baumstämme wiegten sich knirschend in einer Brise, Nachtvögel stießen ein heiseres Krächzen aus. Winzige Stechmücken umschwirrten Shawi. Aber nichts deutete auf Verfolger hin.


    Shawi glaubte, dass sie mindestens eine Stunde lang durch den Wald gerannt war. Mehrmals war sie gestürzt, und es kam einem Wunder gleich, dass sie sich dabei nicht mehr als ein paar Kratzer und Beulen zugezogen hatte.


    Der Mond sandte nur an einigen Stellen bleiche Lichtbahnen durch das Blätterdach. Aber einige der Pflanzen schimmerten blass, als würden sie einen Teil des am Tage aufgenommenen Sonnenlichts wieder abgeben.


    Shawi ließ den Baumstamm los, an dem sie sich abgestützt hatte. Sie wollte weitergehen. Langsamer als bisher, um ihre schwindenden Kräfte zu schonen. Auf ihrer ganzen Kleidung saßen Horden von Insekten, die sie durch den Stoff zu stechen versuchten. Shawi schlug auf ihren rechten Oberschenkel und spürte die zerquetschten, glitschigen Körper unter ihrer Handfläche.


    Sie nahm den Rucksack von den Schultern und suchte nach der Plastikflasche mit dem Wasser. Während der Flucht hatte sie keinen Gedanken an Durst verschwendet. Jetzt nahm sie ein paar kleine Schlucke und fühlte sich gleich ein wenig besser.


    Der Rucksack, den sie im Lager erhalten hatte, enthielt Nahrungskonzentrate, Verbandsmaterial, ein Messer und eine Pistole mit fünfzehn Patronen und einem Ersatzmagazin. Zusätzlich gab es Landkarten in einer wasserdichten Schutzfolie und einen Kompass. Aber Shawi hatte nicht die geringste Ahnung, wohin sie sich wenden sollte. Sie beherrschte die Sprache der hier lebenden Menschen nicht und konnte ohnehin niemandem trauen.


    Shawi erinnerte sich an die Worte der Zauberin, dass sie hier draußen nicht allein sein würde. Aber wer sollte ihr zu Hilfe kommen? Vielleicht waren Virginia Zimunga, Booker, Connolly und alle anderen schon längst tot oder sie wurden gefoltert.


    Das Gelände stieg stetig an. Obwohl sie über eine gute Kondition verfügte, spürte Shawi, wie ihr die Schritte immer schwerer fielen.


    Die Bäume wurden niedriger und wichen schließlich ganz zurück. Der Boden war mit Sträuchern und Farnen gesprenkelt. Immer öfter spürte sie vereinzelte Steine unter ihren Stiefeln. Nach ein paar Minuten ging sie auf losem Schotter.


    Während Shawi noch überlegte, ob es nicht sicherer wäre, einen anderen Weg mit besserer Deckung einzuschlagen, stand sie plötzlich an der Kante einer Steilwand. Sie ließ sich auf die Knie nieder und starrte in die Tiefe. Die Wand war nicht höher als zehn Meter, aber ein Sturz konnte tödlich enden. Unter ihr murmelte ein Bach. Sein eiliges Wasser glitzerte silbern im Mondlicht. Shawi wusste nicht, ob es sich um das verengte Bett des Flusslaufs handelte, an dem sich das Lager befunden hatte. Wenn sie ehrlich war, wusste sie überhaupt nicht mehr, wo sie sich befand. Ihr Blick führte über ein kleines felsiges Tal, kaum hundert Meter breit, und verlor sich in der Schwärze des Dschungels, der jenseits des Tals noch undurchdringlicher zu werden schien. Nirgendwo deuteten das Schimmern einer Lampe oder das Flackern eines Feuers auf die Anwesenheit von Menschen hin.


    Einsamkeit bedeutet auch Sicherheit, versuchte sie sich einzureden, aber trotzdem hämmerte ihr Herz in der Brust. Nicht nur vor Anstrengung, sondern auch, weil sie ein Gefühl der Verlorenheit übermannte. Ihr Mund wurde ganz trocken und sie tastete mit zitternden Händen nach der Wasserflasche.


    Mühsam stand sie auf und folgte dem Verlauf der Steilwand, bis das Gelände wieder abfiel. Sie beschleunigte ihren Schritt, obwohl eine innere Stimme mahnte, sich vorsichtiger und langsamer zu bewegen. Ein erneutes Stolpern mochte vielleicht weniger glimpflich ausgehen. Shawi hielt erst wieder inne, als sie zwischen den Bäumen untertauchen konnte. Ein Windstoß fuhr durch die Blätter und schüttelte Regentropfen von ihnen ab.


    Shawi hielt es für das Sicherste, einen der Bäume zu erklimmen, um sich in den Ästen einen Schlafplatz zu suchen. Aber als sie einen der Stämme berührte, fühlte er sich so glitschig an, dass sie davon überzeugt war, keinen Halt zu finden. Shawi zückte ihre Waffe, ließ sich auf den nachgiebigen Boden sinken und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm. Während sie nach Unheil verkündenden Geräuschen lauschte, fielen ihr die Augen zu.


    Shawi hörte nicht mehr das leise Knacken brechender Zweige, das Wispern der Farne, als sich etwas auf sie zubewegte.


    Die Pistole glitt ihr im Schlaf aus den kraftlos gewordenen Fingern.


    *


    Shawi zuckte zusammen, als würde ein Stromschlag durch ihren Körper gejagt. Sie benötigte nicht eine Sekunde zur Orientierung. Sie wusste sofort, wo sie sich befand. Inmitten des Dschungels von Südamerika. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, und der Tag zeigte sich in einem ersten diffusen Grau.


    Ein Geräusch war in ihr Unterbewusstsein gedrungen und hatte sie in Alarmbereitschaft versetzt.


    Ein merkwürdiges Dröhnen.


    Es wiederholte sich. Jetzt, wo sie bei klarem Bewusstsein war, wandelte es sich in ein animalisches Knurren.


    Ganz nah. Irgendwo im Gebüsch.


    Dort war es in der Morgendämmerung noch immer zu dunkel, als dass Shawi etwas hätte erkennen können. Ein Windstoß bewegte die Blätter und veränderte die lauernden Schatten.


    Shawi sah sich nach ihrer Pistole um. Sie wusste genau, dass sie die Waffe schussbereit in der Hand gehalten hatte.


    Ein Schädel, fast so groß wie der eines erwachsenen Menschen, schob sich unter einem Busch hervor. Eine spitze Schnauze mit gebleckten Zähnen.


    Ein Hund. Groß und aggressiv kam er geduckt auf sie zu. Das dunkle Fell war von schwarzbräunlichem Schlamm überzogen.


    Shawi hatte Hunde immer gemocht. Aber dieses Exemplar wirkte sehr gefährlich. Der Körper zuckte unkontrolliert, und als das Tier den Kopf hin und her schüttelte, wirbelte Schaum zwischen den Lefzen hervor. Die Augen des Hundes starrten sie an. Sie waren entzündet und eine zähe Flüssigkeit sickerte aus ihnen heraus. Shawi sah, dass es sich um eine Dogge handelte.


    Fünf Meter trennten Shawi von der Bestie mit den gewaltigen Zähnen. Das Knurren war noch lauter geworden.


    Shawi konnte den Blick nicht von dem Hund abwenden. Ihre Hände tasteten dabei hektisch über den Boden.


    Die Waffe! Wo war die Waffe?


    Der muskulöse Körper der Dogge spannte sich. Sie wollte zum Sprung ansetzen. Shawi hatte keine Zeit für Panik und verschwendete keinen Gedanken an eine ohnehin sinnlose Flucht. Der Hund war viel kräftiger als sie. Wie sollte sie sich gegen ihn zur Wehr setzen? Er würde mit voller Wucht gegen sie prallen und ihre Knochen mit seinem Kiefer zermalmen wie trockenes Balsaholz.


    Ein braunes Etwas raste lautlos heran. Es katapultierte sich auf den Rücken des Hundes und klammerte sich dort wie eine Klette fest. Die Dogge jaulte laut auf und versuchte den Angreifer abzuschütteln.


    „Pik!“, schrie Shawi.


    Der Hund wandte den Kopf und versuchte nach der großen Spinne zu schnappen. Shawi sprang auf, und während sie nach dem Rucksack griff, um das Messer herauszuholen, entdeckte sie die Pistole. Sie war in einen Spalt zwischen zwei Felsen gerutscht. Shawi zog sie hervor und hielt die Waffe mit beiden Händen.


    Pik verlor den Halt und wirbelte mit zappelnden Beinen durch die Luft. Die Spinne landete auf dem haarigen Rücken der Dogge und richtete sich mit einer blitzschnellen Bewegung wieder auf. Der Hund blutete aus einer Wunde am Hals. Doch die Verletzung hatte ihn nur noch rasender gemacht. Weißer Schaum tropfte aus dem Maul. Seine ganze Wut richtete sich auf die Spinne, die ihm die Schmerzen zugefügt hatte. Pik bewegte sich rückwärts. Er wollte die Dogge von Shawi weglocken.


    Shawi drückte ab. Die erste Kugel traf, die zweite tötete.


    Pik warf einen prüfenden Blick auf den Hund und lief dann auf Shawi zu.


    Shawi konnte auch jetzt in den sechs Knopfaugen keinerlei Regung erkennen. Aber als sie sich auf die Gefühle der Spinne konzentrierte, spürte sie bei Pik so etwas wie Erleichterung.


    „Danke“, sagte Shawi. Sie streckte die linke Haut aus und berührte die Borsten an Piks Körper. „Wie hast du mich bloß gefunden?“


    Die Spinne zeigte keinerlei Regung. Sie verharrte kurz auf der Stelle, bewegte sich dann ein paar Meter vorwärts und stoppte.


    „Was machen wir jetzt?“, fragte Shawi.


    Pik marschierte langsam weiter. Shawi wusste, dass die Spinne zu einer enormen Geschwindigkeit fähig war und auf ihre menschliche Begleiterin Rücksicht nahm.


    Shawi schüttelte den Kopf, und ihre Anspannung löste sich mit einem amüsierten Kichern. Sie folgte Pik. Nie in ihrem Leben hätte Shawi daran gedacht, dass sie irgendwann ihr Leben einer übergroßen Spinne anvertrauen würde.


    Der Hund war offenbar tollwütig gewesen, sagte sich Shawi. Eine Dogge lebte normalerweise nicht in einem südamerikanischen Dschungel. Shawi nahm an, dass es in der Umgebung eine menschliche Siedlung geben musste.


    *


    Pik achtete darauf, einen Weg zu wählen, den seine Begleiterin ohne allzu große Anstrengungen bewältigen konnte. Laut Shawis Kompass gingen sie nach Westen, also weiter ins Landesinnere.


    Es begann zu regnen, und Shawi glaubte sehen zu können, dass die Nässe der Spinne überhaupt nicht behagte. Pik bewegte sich möglichst in der Deckung der Baumkronen und achtete darauf, den Schlammpfützen am Boden auszuweichen.


    Je weiter sie sich von der Küste entfernten, desto größer wurde die Artenvielfalt der im Dschungel lebenden Tiere. Shawi entdeckte auf den Ästen Papageien in grellen Farben, die neugierig die Köpfe nach ihr reckten. Eine grün schillernde Schlange, fast doppelt so lang wie Shawis Arm, floh ins Dickicht. Wenig später stieß Shawi auf eine Kolonie der bleichen Pilze, die ihr schon kurz nach ihrer Ankunft in Französisch-Guayana aufgefallen waren. Dutzende von schwarzgelben Fröschen labten sich an den Insekten, die in Schwärmen auf den Pilzen herumkrochen.


    Ein riesiges Spinnennetz, grau und glänzend wie zäher Nebel, spannte sich zwischen zwei Baumstämmen. Shawi beobachtete, wie Pik innehielt und Sekunden später eine schwarze Spinne, beinahe so groß wie die Hand eines erwachsenen Menschen, aus ihrem Versteck hervorkam und am Rand des Netzes verharrte.


    Pik stieß einen kurzen zischenden Laut aus, dann herrschte für einen Moment Stille. Obwohl die andere Spinne nur mit einem kaum wahrnehmbaren Zittern ihres Körpers reagierte und so das Netz in Schwingungen versetzte, war Shawi davon überzeugt, dass sie Zeugin einer Verständigung zwischen den beiden Lebewesen war.


    Als sie weitergingen, machte Shawi einen großen Bogen um das Netz. Nicht aus Ekel, den sie vor kurzer Zeit sicher noch empfunden hätte, sondern aus Rücksicht auf das kunstvolle Werk der Spinne.


    Der Regen ließ nach, aber die Luftfeuchtigkeit schien höher denn je zu sein. Ein Film aus feinen Tröpfchen bedeckte Shawis Gesicht und jeden Zentimeter ihrer Kleidung.


    Der Urwald wurde von einer Straße durchschnitten. Die Pflanzen hatten begonnen, die schmale Schotterstrecke zurückzuerobern. Ein Zeichen, dass hier seit längerer Zeit keine Fahrzeuge mehr vorbeikamen.


    Pik folgte dem Verlauf der Straße. Sie kamen so wesentlich schneller und bequemer voran. Immer wieder warf Shawi einen Blick in die Höhe. Aus Furcht vor den fliegenden Quallen, den Beobachtern. Aber außer ein paar Vögeln konnte sie nichts entdecken.


    Nach ein paar Kilometern stand ein Fahrzeug am Wegesrand. Shawi wich in die Deckung des Gebüschs zurück, aber Pik spazierte ungerührt weiter. Sie verließ sich auf das Gespür der Spinne und stellte fest, dass der Geländewagen verlassen war. Die Karosserie rostete und war an einigen Stellen von Moos überwuchert. Das Fahrzeug musste einen Unfall gehabt haben, denn die Motorhaube war eingedrückt und die Windschutzscheibe zerschmettert.


    Shawi spähte in das Wageninnere. Sie fand zu ihrer Erleichterung keinen Toten hinter dem Lenkrad. Man hatte sich noch die Mühe gemacht, den Geländewagen so weit wie möglich von der Straße zu bugsieren, um Platz für weitere Fahrzeuge zu schaffen. Der Zustand des Geländewagens ließ vermuten, dass der Unfall vor Monaten stattgefunden haben musste.


    Ein Stück weiter führte die Strecke zu einer Siedlung. Shawi entdeckte die ersten Hütten hinter einer Biegung. Sie blieb stehen und lauschte, aber kein Geräusch deutete auf die Anwesenheit von Menschen hin.


    Shawi entsicherte dennoch vorsichtshalber ihre Waffe und folgte erst dann der Spinne.


    Der Ort bestand aus mehreren Dutzend Holzhütten, von denen nur wenige über ein zweites Stockwerk verfügten. Alles schien schnell und notdürftig errichtet worden zu sein. Ebenso schnell mussten die Bewohner ihre Unterkünfte wieder verlassen haben, vor den Eingängen lagen geöffnete Kisten und Koffer herum. Ihren Inhalt hatte man durchwühlt und Dinge wie Kleidung, Bücher oder Geschirr verrotteten jetzt im Schlamm.


    Ein geschnitztes Schaukelpferd war achtlos in eine ölige Pfütze geworfen worden.


    Shawi fragte sich, was der Grund für den hastigen Aufbruch der Menschen gewesen war. Durch eine zerschmetterte Tür konnte sie sehen, dass man auch die Möbel zurückgelassen hatte.


    Die Spinne steuerte auf ein Gebäude zu, das offenbar als Bar benutzt wurde, über dem Eingang schwang ein Werbeschild mit einem aufgemalten Bierglas im Wind.


    Jemand trat aus dem Halbdunkel der Bar ins Freie. Shawi riss ihre Waffe hoch.


    „Nicht schießen!“, rief ihr die Gestalt zu. „Ich bin es!“


    *


    Booker trug eine Kappe zum Schutz gegen die Sonne. Er ging Shawi entgegen und drückte sie an sich.


    Shawi musste mehrmals schlucken, ehe sie ein Wort über die Lippen brachte. Es war eine ungeheure Erleichterung für sie, nicht mehr allein in diesem feindlich gewordenen Land zu sein.


    „Hat es sonst noch jemand geschafft?“, fragte sie.


    Booker schüttelte den Kopf. „Leider nein. Ich habe auch keinen Kontakt zu Virginia Zimunga.“ Er hob beruhigend die Hand, als er Shawis entsetztes Gesicht sah. „Das kann mehrere Gründe haben“, begann er. „Sie ist bewusstlos, hat ihre Gedanken versiegelt oder sie hält sich an einem Ort auf, der keine Telepathie zulässt. Eine solche Abschirmung traue ich der Alten Rasse durchaus zu.“


    Booker deutete auf Pik. Die Spinne hockte regungslos auf dem Boden und hielt dabei Distanz zu einer großen Pfütze.


    „Ich hatte gehofft, dass Pik dich findet. Ich musste mich an den Befehl halten, zunächst allein zu fliehen, und durfte ihn erst losschicken, als ich mich in Sicherheit befand.“ Booker machte eine kurze Pause. „Wenn es hier überhaupt irgendwo einen sicheren Ort gibt. Lass uns lieber reingehen. Vor ungefähr zwei Stunden habe ich einen der fliegenden Beobachter gesehen.“


    Shawi berichtete von dem Angriff auf das Lager und von dem Vertreter der Alten Rasse, der sich als Dait Ya bezeichnet hatte. Der so mächtig war, dass er selbst Virginia Zimunga in Furcht versetzt hatte.


    Booker hatte schweigend zugehört. „Es sind schreckliche Gegner“, sagte er schließlich. „Aber ich vertraue auf unsere gemeinsame Kraft.“


    „Du redest wie Quinton“, erwiderte Shawi und wünschte sich in diesem Moment ebenso viel Zuversicht wie Booker.


    Die Einrichtung der Bar bestand aus einfachen Holztischen und Plastikstühlen. Auf einigen Tischen standen noch halbvolle Aschenbecher und Gläser, deren Inhalt längst verdunstet war. Die Flaschen im Regal hinter der Theke waren zum Teil noch verkorkt.


    „Die müssen es hier aber verdammt eilig gehabt haben“, stellte Shawi fest.


    Booker setzte sich auf einen der staubigen Stühle. „Die Bevölkerung ist nicht freiwillig gegangen“, sagte er.


    „Woher weißt du das?“, fragte Shawi.


    Booker zögerte kurz. „Hinter einem der Häuser habe ich die Überreste von ungefähr zwanzig Leichen gefunden. Der Zustand ihrer Körper und der Kleidung zeigen, dass sie erst vor ein paar Wochen ermordet wurden. Vermutlich waren es Menschen, die sich geweigert hatten, ihre Heimat zu verlassen. Ich bin davon überzeugt, dass die Alte Rasse die ganze Gegend räumen ließ.“


    Shawi fuhr sich durch ihr dichtes Haar und sah durch die offene Tür auf die Straße. Ein kleines Nagetier huschte über den Schlamm. Plötzlich tauchte Pik auf, packte das Tier mit den Kieferklauen und verschwand sofort wieder aus Shawis Blickfeld.


    „Sollten wir nicht versuchen, Virginia Zimunga und die anderen mit Piks Hilfe zu befreien?“, fragte Shawi. „Das hat doch schon mal funktioniert.“


    „Ich glaube nicht, dass unsere Feinde noch einmal darauf reinfallen. Sie werden vorbereitet sein“, erwiderte Booker. „Wir werden zunächst noch zwei Tage abwarten, ob es mir gelingt, mit der Zauberin Kontakt aufzunehmen.“


    „Und wenn es nicht klappt?“


    Booker schwieg einen Moment, während draußen das Werbeschild in einem plötzlich aufkommenden Windstoß klapperte. „Dann sind wir auf uns angewiesen. Unsere Aufgabe lautet, so viele Informationen wie nur möglich über dieses Land zu sammeln. Man wird uns hier bestimmt nicht zurücklassen.“


    Shawi wollte seinen Worten nur allzu gern Glauben schenken, aber es gab einfach zu viele Unwägbarkeiten. Vielleicht ging auch die Amatola verloren. Und Adam mit ihr.


    Booker sprang so plötzlich auf, dass Shawi an einen Angriff dachte und nach ihrer Waffe griff.


    „Ich habe Kontakt“, flüsterte Booker. Er hielt die Augen geschlossen und legte die Stirn in tiefe Falten. Auf seinem haarlosen Gesicht lag ein halb besorgter, halb interessierter Ausdruck. Als er die Augen wieder öffnete, erschien ein Lächeln auf seinen Lippen.


    „Quinton“, sagte er nur.


    „Du hattest Kontakt mit Quinton?“ Shawi stiegen vor Erleichterung die Tränen in die Augen.


    Booker nickte. „Er lässt dich grüßen, Shawi Bengu.“

  


  
    Kapitel 2


    Dr. Eyadema arbeitete seit über zwanzig Jahren als Arzt. Er hatte Dinge erlebt, die er nie mehr aus seiner Erinnerung löschen konnte. Viele der Menschen, die er auf dem Operationstisch verloren hatte, verfolgten ihn in seinen nächtlichen Albträumen. Was er jedoch an diesem Tag mitangesehen hatte, war zweifellos das eigenartigste Erlebnis während seiner ganzen Laufbahn gewesen.


    Eyadema saß in seinem Büro und versuchte zu verstehen, was geschehen war. Adam und Powell saßen ihm gegenüber. Der Zweite Offizier machte einen überaus verwirrten Eindruck.


    „Was ist denn nun genau passiert?“, fragte Adam ungeduldig. „Hat Alfasi helfen können?“


    „Nun“, begann Eyadema. „In der Tat zeigt sich eine deutliche Stabilisierung von Quintons Körperfunktionen.“


    „Wie hat Alfasi das geschafft?“, hakte Adam nach.


    „Schleifpapier“, stieß Powell aus. „Er hat eine Stelle an Quintons Unterarm damit aufgeraut und ihn dann genau dort mit den Fingerspitzen berührt.“ Der Offizier lachte kurz und heiser. Er legte sich sofort die Hand vor den Mund, als hätte ihn dieser überraschende Laut erschreckt. „Dabei rollte er mit den Augen, murmelte vor sich hin und verschlang noch eine weitere Zwiebel.“


    Noch vor gar nicht langer Zeit hätte Adam den Worten des Mannes keinen Glauben geschenkt und ihn für verrückt gehalten. Seit er einem Wesen begegnet war, dass dem leibhaftigen Satan erschreckend ähnlich sah, konnte ihn jedoch nichts mehr verblüffen.


    „Es hat den Anschein, dass Alfasi den Giftstoff in seinen eigenen Körper übertragen hat“, stellte Dr. Eyadema fest. „Allerdings weiß ich nicht, wie er das nur durch bloße Berührung vollbracht hat.“


    „Und wie geht es Alfasi jetzt?“, fragte Adam.


    „Nach einer halben Stunde sagte Alfasi, es sei vollbracht“, berichtete der Doktor. „Seine Haut war fast grau geworden. Er verlangte eine Kabine für sich, wollte nicht gestört werden und verschloss die Tür hinter sich.“ Eyadema zeigte auf die medizinischen Fachbücher, die sich hinter ihm in einem Regal stapelten. „Die werden wohl sehr bald komplett umgeschrieben werden müssen.“


    Eyademas Assistentin stürmte in das Büro. „Mr Quinton ist bei Bewusstsein!“, rief sie.


    Adam schwor sich, den merkwürdigen und affektierten Heiler Alfasi zukünftig mit mehr Respekt zu behandeln.


    *


    Quinton sah nicht gesund aus. Seine Augen glänzten fiebrig aus einem mit Flecken übersäten Gesicht. Die Flecken hatten eine bräunlich-grüne Färbung, die sich deutlich von der dunklen Haut abhob.


    Der Medizinmann hatte nach Adam rufen lassen.


    „Wie geht es Ihnen?“, fragte Adam mit gedämpfter Stimme.


    Quinton legte seinen Zeigefinger auf die Nasenspitze und grinste. „Ich glaube, diese Flecken sind eine allergische Reaktion.“


    „Worauf denn?“, fragte Adam höflich.


    „Auf Alfasi, den alten Aufschneider“, erwiderte der Medizinmann. „Aber das legt sich wieder. Erfreulicherweise scheint der Bursche mein Leben gerettet zu haben. Ich hoffe nur, dass er sich damit nicht übernommen hat.“


    Quinton streckte den rechten Arm und versuchte an das Wasserglas auf dem Tisch neben dem Bett zu gelangen. Ehe Adam ihm zu Hilfe kommen konnte, hatte der Medizinmann das Glas mit einer ungelenken Bewegung umgeworfen. Der Inhalt ergoss sich auf den Fußboden.


    „Ich brauche wohl noch ein wenig Zeit“, bemerkte Quinton. „Zeit, die wir nicht haben.“


    Adam füllte das Glas auf und reichte es dem Medizinmann. Quinton trank in langsamen Schlucken.


    „Ich will dir zuerst etwas erklären“, begann Quinton. „Du musst wissen, dass ich Alfasi niemals diesem Risiko ausgesetzt hätte, wenn mein Überleben nicht von eminenter Wichtigkeit für unsere Mission wäre. Eine Mission, die Millionen von Menschen retten kann. Nur aus diesem Grund habe ich mich dazu durchgerungen, das eigene Leben über Alfasis zu stellen. Das ist etwas, das unter anderen Umständen ein absolutes Tabu darstellt. Kein Mensch ist wichtiger als ein anderer.“


    „Ich verstehe“, sagte Adam.


    Quinton nickte zufrieden. „Koste es, was es wolle, ich muss in Frankreich an Land gehen. Dort werden wir Hilfe finden.“


    „Alfasi sagte, dass sich dort das europäische Zentrum der Magischen Gilde befindet“, sagte Adam. „Hält sich denn dort noch jemand auf?“


    „Das hoffe ich.“ Der Medizinmann grunzte verdrießlich und kratzte sich im Gesicht. „Das juckt wie verrückt!“


    „Nicht kratzen!“ Dr. Eyadema hatte den Raum betreten. „Dafür gibt es eine Salbe.“


    „Jawohl, Herr Doktor!“, erwiderte Quinton und faltete gehorsam die Hände über der Bettdecke. Er ließ es über sich ergehen, dass Eyadema sein gesamtes Gesicht mit einer glibberigen Paste bedeckte.


    „Darf ich noch eine Frage stellen?“, begann Adam, nachdem sich der Arzt wieder zurückgezogen hatte. Nicht ohne darauf hinzuweisen, dass der Patient eigentlich dringend Ruhe benötigte.


    Quinton brummte zustimmend.


    „Was ist mit Marseille? Alfasi wurde bei der Erwähnung der Stadt ziemlich nervös“, sagte Adam.


    „Marseille“, sinnierte Quinton lächelnd. „Vor langer Zeit lebte ich eine Weile in der südfranzösischen Stadt. Gemeinsam mit Alfasi hatte ich eine Wohnung in der Nähe des Hafens gemietet. Wir waren befreundet. Wenn man aufwachte, roch es überall, als wären die Zimmer während der Nacht vom Mittelmeer geflutet worden. Wie Parfüm kam einem das nicht vor. Jedenfalls versuchte ich schon damals halbwegs nach den Regeln der Magischen Gilde zu leben. Alfasi hingegen machte in den Nächten die Amüsierviertel unsicher und führte ein kostspieliges Leben. Das Geld verdiente er sich mit Glücksspiel und missbrauchte seine Fähigkeiten, um dabei zu betrügen. Einen seiner Mitspieler, einen labilen jungen Mann, brachte er dabei um dessen gesamtes Vermögen. Der arme Kerl wollte sich wenig später mit Gift das Leben nehmen. Glücklicherweise konnte ihn Alfasi mit seinen damals noch nicht voll ausgebildeten Heilungskräften retten. Der arme Kerl verlor dabei allerdings die Fähigkeit des Sprechens. Hätte die Gilde davon erfahren, wäre Alfasi hart bestraft worden.“


    „Aber sie hat davon nichts erfahren“, ahnte Adam.


    „Ich habe Alfasi zur Flucht verholfen. Wir waren jung, und er war mein bester Freund. Danach sind wir auf verschiedenen Wegen in Kontakt geblieben. Daher wusste ich, dass er sich vor der Katastrophe in Agadir aufhielt. Zu meinem Glück ist er dort geblieben.“


    Dr. Eyadema schaute durch die Tür und schimpfte: „Ich habe zwar keinen Schimmer, wie Sie mittels Zwiebeln und Schleifpapier geheilt werden konnten, Mr Quinton, aber ich weiß, dass Sie unbedingt Ruhe brauchen.“


    „Einverstanden, Doktor“, stimmte der Medizinmann zu. „Aber verraten Sie mir bitte noch, wie es Alfasi geht.“


    „Keine Ahnung. Er lässt niemanden zu sich.“


    „Gib mir noch ein wenig Zeit, Adam“, flüsterte Quinton. „Und sieh nach Alfasi, bitte.“


    *


    Adam hatte an Alfasis Kabinentür geklopft und als Reaktion nur ein gequältes „Bleib bloß weg!“ erhalten.


    Auf Deck traf er Delani, der sich eine Wollmütze über die Ohren gezogen hatte. Es war kalt geworden. Die Außentemperatur musste auf nur wenige Grad über null gefallen sein. Ein stetiger Wind aus nördlicher Richtung ließ Adams Augen tränen und brachte einen Vorgeschmack auf das, was sie noch zu erwarten hatten. Im aufgewühlten Atlantik waren keine Eisschollen mehr zu sehen, aber Kapitän Sagan hatte zwei Männer mit Ferngläsern in einem Ausguck oberhalb der Brücke postiert. Sagan rechnete mit dem Auftauchen weiterer Eisberge und verließ sich nicht allein auf die Überwachungstechnik.


    Adam sah zum Himmel empor. Er war von einer düstergrauen Farbe, die an Blei erinnerte.


    „Was ist eigentlich mit diesem Mozart?“, fragte Adam, nachdem er seinen Freund über Quintons Gesundheitszustand informiert hatte.


    „Ich finde ihn ganz nett“, erwiderte Delani. „Eher der schüchterne Typ.“


    Adam fand es beunruhigend, den Burschen an Bord zu haben. „Glaubst du ihm etwa, dass er sich an nichts erinnern kann, was vor seiner Ankunft in Agadir geschah?“


    Delani rieb sich die kalten Hände. „Weiß nicht“, erwiderte er. „Auf jeden Fall macht er einen harmlosen Eindruck. Hast du ihn gegenüber Quinton erwähnt?“


    „Noch nicht“, sagte Adam. „Ich hielt es für besser, Quinton erst wieder zu Kräften kommen zu lassen.“


    „Quinton wird schon wissen, wie man mit diesem Mozart umzugehen hat.“ Delani pustete Atem in seine Hände. „Ich hoffe, dass wir genügend warme Kleidung an Bord haben.“


    Ein Signalhorn hallte über die Amatola.


    „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Delani. „Hat man schon wieder einen Eisberg gesichtet?“


    Adam und Delani folgten zwei Matrosen, die zur Backbordseite der Amatola liefen. Von dort konnten sie ein riesiges Gebilde sehen, dass in einiger Entfernung auf dem Meer trieb. Es war so grau wie der Himmel und deutlich größer als die Amatola.


    Die Fregatte verlangsamte die Fahrt.


    „Ist das ein Schiff?“, staunte Delani. „Sieht eigenartig aus.“


    Adam schlug vor, auf die Brücke zu gehen.


    Kapitän Sagan und seine Leute beobachteten den schwimmenden Koloss durch ihre Ferngläser. Mittlerweile hatte man sich auf wenige hundert Meter angenähert.


    „Zweifellos!“, hörte Adam den Kapitän sagen. „Es ist die Charles de Gaulle.“ Er wandte sich an den Steuermann. „Geschwindigkeit angleichen und Abstand halten.“


    „Macht einen ziemlich ramponierten Eindruck“, stellte der Erste Offizier Narayan fest. „Da wird wohl niemand mehr an Bord sein.“


    „Was ist das für ein Schiff?“, wagte Adam leise zu fragen.


    „Ein Flugzeugträger der französischen Marine“, antwortete der Kapitän. „Oder was davon übrig geblieben ist.“ Man hörte seinen Worten an, dass er von dem Anblick fasziniert war. „Er muss seit Jahren herrenlos auf dem Meer treiben.“


    Er reichte Adam sein Fernglas. Jetzt konnte auch Adam die Beschädigungen an dem Flugzeugträger erkennen. Ein Großteil der Aufbauten an Deck war zerstört. Der Bug war merkwürdig verformt, als hätte es einen Zusammenstoß mit einem Schiff oder einem anderen Hindernis gegeben. Das Flugdeck war völlig leer.


    „Keine Strahlung messbar“, teilte ein Crewmitglied mit.


    „Die Charles de Gaulle hatte einen atomaren Antrieb“, erklärte Kapitän Sagan.


    Adam gab das Fernglas an Delani weiter.


    „Das ist bereits das zweite Schiff aus Frankreich, auf das wir gestoßen sind“, stellte Adam fest und erinnerte sich an das verlassene Forschungsschiff, das sie auf der Überfahrt von Afrika nach Südamerika inmitten einer schwimmenden Insel aus Ranken entdeckt hatten.


    „Soweit ich weiß, haben die Franzosen nach dem Vulkanausbruch intensive Forschungen über den Klimawandel betrieben“, sagte Sagan. „Leider hat es ihnen auch nichts genutzt.“


    „Hey!“, rief Delani aus. „Das war ein Licht! Es hat kurz aufgeblinkt.“


    „Das ist unmöglich“, erwiderte Sagan erstaunt.


    „Ich habe es auch gesehen“, bestätigte der Erste Offizier. „An einer der Luken unterhalb des Landedecks.“


    Der Kapitän ließ sich von Delani das Fernglas zurückgeben und suchte den Flugzeugträger ab. „Ich will verdammt sein!“, stieß er aufgeregt hervor. „Das ist es.“ Er befahl per Lichtsignal Kontakt aufzunehmen.


    „Da war es wieder!“, stellte der Erste Offizier fest. „Ein kurzes weißliches Aufglühen. Wer immer sich dort an Bord befindet, ist nicht in der Lage, vernünftig mit uns zu kommunizieren.“


    Der Flugzeugträger ragte jetzt in etwa zweihundert Meter Entfernung vor ihnen auf. Ein rostiges Monument aus vergangenen Zeiten.


    „Was sollen wir tun?“, fragte der Erste Offizier Narayan.


    „Gar nichts!“, vernahm Adam eine heisere Stimme. Quinton hatte die Brücke betreten. Er war in eine braune Decke gehüllt und wurde von Dr. Eyadema und dem Zweiten Offizier Powell gestützt.


    „Wir konnten ihn nicht davon abhalten“, sagte Powell. „Er hat verlangt, dass wir ihn auf die Brücke bringen.“


    „Gehen Sie wieder auf Kurs!“, verlangte der Medizinmann.


    „Wir haben ein Licht auf dem Flugzeugträger gesehen“, erwiderte der Kapitän.


    „Dort sind keine Menschen. Weg von hier!“, beharrte Quinton. „Irgendetwas lauert dort und will uns in eine Falle locken.“


    Adam musterte das fremde Schiff. Es schien noch etwas näher gekommen zu sein.


    „Volle Fahrt!“, ordnete Kapitän Sagan an.


    Quinton seufzte erleichtert und ließ sich von dem Doktor und Powell zu einem Stuhl bringen.


    „Haben Sie eine Ahnung, was sich auf dem Schiff befindet?“, fragte Adam.


    Der Medizinmann schüttelte den Kopf. „Nein, aber es hatte eine, sagen wir mal, wenig freundliche Ausstrahlung. Wir wären beileibe nicht die ersten Seefahrer, die solch einem Spuk zum Opfer fallen.“


    „Sie müssen sofort wieder zurück ins Bett“, forderte Dr. Eyadema.


    „Einen Augenblick noch.“ Quinton rang schnaufend nach Atem und winkte dann Adam zu sich. „Ich hatte Kontakt mit Booker.“


    Adams Puls beschleunigte sich augenblicklich. „Geht es allen gut?“


    „Booker und Shawi sind in Sicherheit“, sagte Quinton. „Alles Weitere besprechen wir morgen früh zur üblichen Zeit.“


    „Ich halte es für wenig ratsam, dass Sie schon wieder an irgendwelchen Besprechungen teilnehmen wollen“, wandte der Doktor ein.


    „Ich muss“, beharrte Quinton. „Es geht nicht anders.“


    Irgendetwas in der Stimme des Medizinmannes ließ Adam ahnen, dass nicht alles nach Plan lief.


    *


    Adam, Delani und viele der Besatzungsmitglieder verharrten trotz der weiter sinkenden Temperaturen an Deck.


    Es hatte keinen Sonnenuntergang gegeben. Das trübe Licht hatte allmählich an Kraft verloren und das Schiff in einer finsteren Nacht zurückgelassen. Weder der Mond noch die Sterne durchdrangen die Staubschicht, die sich über die nördliche Hemisphäre gelegt hatte.


    Zuerst zuckten blassrote Lichter von Nord nach Süd übers Firmament. Mittlerweile überzog ein grünes Glühen ein Drittel des Himmels. Durchschossen von violetten Streifen, die an ihren Rändern zerfaserten.


    Fasziniert betrachtete Adam, wie sich das intensive Grün einer Flutwelle gleich weiter nach Süden schob, dabei eine blaue Färbung annahm und nun schon mehr als die Hälfte des Himmels überspannte.


    Nordlicht nannte man diese Erscheinungen. Die wissenschaftliche Bezeichnung lautete Aurora borealis. Vor der Katastrophe traten die Nordlichter hauptsächlich in der Polarregion auf. Das hatte ihm Offizier Powell erklärt.


    Mittlerweile trug Adam gefütterte Thermokleidung wie alle anderen an Deck. Sein Gesicht hatte er tief in der großen Kapuze vergraben. Dennoch fühlte er den scharfen Gegenwind wie Nadelstiche auf seiner Haut. Die Reling und die Aufbauten der Amatola glitzerten im Polarlicht. Eine feine Eisschicht überzog das Schiff.


    „Ich habe mir eine Landkarte angesehen“, bemerkte Delani mit klappernden Zähnen. „Die Bretagne ist weit im Norden. Hätten die Typen von der Gilde ihr Zentrum nicht besser nach Spanien oder Portugal verlegen können?“


    Wie zur Bestätigung seiner Befürchtungen schlug etwas mit lautem Poltern gegen den Rumpf der Fregatte.


    Eisschollen. Weit vor ihnen tanzten sie im bunten Schein des Polarlichts auf dem Meer. Dicht an dicht.


    *


    Am nächsten Morgen erschien Quinton pünktlich zur Lagebesprechung. Er trug seinen schwarzen Umhang und schien wieder ganz der Alte zu sein. Aber Adam bemerkte, dass der Medizinmann fast während der ganzen Zeit die Hände verschränkt hielt. Ein einziges Mal griff Quinton nach einer Tasse Tee, setzte sie aber sofort wieder ab, weil die rechte Hand dabei so stark zitterte, dass er Gefahr lief, den Inhalt zu verschütten.


    Der Medizinmann berichtete von der Situation im ehemaligen Französisch-Guayana.


    Adam war entsetzt. Delani verbarg für einen Moment das Gesicht in den Händen und schluchzte: „Wir haben sie alle verloren.“


    „Das glaube ich nicht“, sagte der Medizinmann. „Virginia Zimunga ist nicht so einfach kleinzukriegen. Außerdem ist Booker und Shawi die Flucht gelungen. Pik begleitet sie und weiß genau, wie er die beiden beschützen kann.“


    Adam fühlte sich trotzdem schrecklich bei dem Gedanken, dass Shawi in der Wildnis eines Kontinents unterwegs war, der von der Alten Rasse beherrscht wurde.


    Quinton schien genau zu spüren, was in ihm vorging. Als der Medizinmann weitersprach, sah er Adam direkt an. „Wir müssen uns auf unser Ziel konzentrieren. In Frankreich werden wir etwas finden, das uns einen großen Schritt weiterbringt.“


    „Was ist es denn?“, platzte es aus Delani heraus.


    „Etwas, das der Alten Rasse ganz und gar nicht gefallen wird.“ Als Delani zu einer weiteren Frage ansetzen wollte, schüttelte Quinton nur den Kopf und wandte sich dann an Kapitän Sagan. „Wie kommen wir voran?“


    „Wegen der immer wieder gesichteten Eisberge habe ich die Geschwindigkeit ein wenig drosseln müssen“, antwortete der Kapitän. „Glücklicherweise beruhigen sich die Windverhältnisse, je weiter wir nach Norden kommen. Ich hoffe nur, dass wir nicht auf eine geschlossene Eisdecke treffen. Die zu durchbrechen kostet viel Treibstoff.“


    Ein Knirschen und Bersten drang von der Bordwand ins Innere der Kabine, als die Amatola auf treibende Eisschollen stieß. Sagan stieß ein leises, besorgt klingendes Seufzen aus.


    „Ich habe eben bei Alfasi vorbeisehen wollen“, wechselte Quinton das Thema. „Aber er hält seine Tür weiterhin verriegelt. Als ich nach ihm rief, bat er ziemlich barsch darum, noch eine Weile in Ruhe gelassen zu werden.“ Der Medizinmann nickte dem Zweiten Offizier kurz zu. „Mr Powell war übrigens so freundlich, mich zwischenzeitlich von der Anwesenheit eines gewissen Mozart zu unterrichten.“


    „Wir wollten Sie nicht unnötig aufregen“, beeilte sich Adam zu sagen.


    „Ich bin darüber nicht beunruhigt“, erwiderte Quinton. „Aber es wäre mir doch wohler, wenn ich Alfasis Assistenten nun persönlich in Augenschein nehmen könnte. Da du, Adam, einer, sagen wir mal, ähnlichen Person bereits zwei Mal in Kapstadt begegnet bist, wäre es sicher hilfreich, wenn du mich dabei begleitest.“


    *


    Mozart war in einer winzigen Kabine untergebracht. Kapitän Sagan hatte einen Marinesoldaten vor der Tür postiert.


    „Der Zwerg verhält sich ruhig“, informierte sie der Uniformierte.


    Quinton gab ein unwilliges Brummen von sich, als sei er mit der Bezeichnung für Alfasis Assistenten nicht einverstanden, und öffnete die Tür.


    Mozart saß vor einem aufgeschlagenen Buch. Die Lampe an der Decke war eingeschaltet, da die Kabine über kein Fenster verfügte.


    Der hellhäutige Mann hob den Kopf und blickte seinen Besuchern ängstlich entgegen. Er trug nicht länger den weißen Anzug, sondern eine viel zu große Hose und einen Pullover, der ihm bis über die Knie reichte. Die Kleidung musste aus dem Fundus der Amatola stammen.


    „Hallo, mein Freund“, grüßte Quinton freundlich. „Welcher Lektüre widmen Sie sich gerade?“


    „Es ist der erste Band eines Lexikons.“ Mozart sprach mit leiser Stimme. „Mr Delani war so freundlich, ihn mir zu bringen.“


    „Hilft Ihnen das Lexikon dabei, sich zu erinnern?“, fragte Quinton.


    „Ich weiß nicht“, erwiderte Mozart. „Fast alles erscheint mir völlig fremd.“


    „Aber wie ich hörte, beherrschen Sie mehrere Sprachen“, sagte der Medizinmann. „Zudem scheinen Sie sich mit klassischer Musik auszukennen.“


    „Die Liebe zu Musik und Gesang weckte Meister Alfasi in mir.“ Mozart kletterte vom Stuhl und sah zu Quinton auf. „Wie geht es dem Meister? Wo ist er?“


    „Ich habe ihm mein Leben zu verdanken“, antwortete Quinton ausweichend. „Es würde mich sehr interessieren, wo Sie die Sprachen gelernt haben. Sind Sie viel in der Welt herumgekommen?“


    Mozart schüttelte den Kopf. „Ich weiß es wirklich nicht. Wenn ich versuche, mich zu erinnern, ist da einfach nur Leere.“ Sein Blick wurde plötzlich starr. „Und etwas Bedrohliches, das sich mir aber nicht offenbart.“


    Der Medizinmann legte eine Hand auf Mozarts Schulter. Der kleinwüchsige Mann, der sich bisher überaus ängstlich gezeigt hatte, zuckte zu Adams Überraschung noch nicht einmal zusammen.


    „Vielleicht kann ich Ihnen helfen“, sagte Quinton. „Wenn Sie es erlauben, werde ich versuchen, in Ihre Vergangenheit einzutauchen.“


    „Ich weiß nicht“, flüsterte Mozart. „Wird das wehtun? Ich fürchte mich vor Schmerzen.“


    „Nein.“ Obwohl Quinton nicht besonders groß war, musste er in die Knie gehen, um Mozart direkt ins Gesicht sehen zu können. „Aber es müsste doch auch in Ihrem Interesse sein, zu erfahren, woher Sie stammen.“


    „Sie tun das auch, um sich zu vergewissern, ob Sie mir trauen können“, stellte Mozart fest. „Aber gut, ich bin einverstanden.“


    Der Medizinmann holte einen Zettel aus den Tiefen seines Umhangs hervor. „Lesen Sie das, bitte.“


    Alfasis Assistent nahm den Zettel an sich, und Adam konnte sehen, wie sich die Lippen des kleinwüchsigen Mannes bewegten, als er versuchte, den Text zu entziffern. Dann schloss er die Augen und wurde von Quinton aufgefangen, ehe er zu Boden fiel.


    „Funktioniert der Trick eigentlich immer?“, fragte Adam, während Quinton den Bewusstlosen vorsichtig auf die Koje legte.


    „Ja“, bestätigte der Medizinmann. „Allerdings muss ein Mensch schon ziemlich dumm sein, um ein zweites Mal darauf reinzufallen.“


    Quinton presste eine Hand auf Mozarts Brust und berührte mit den Fingern der anderen Hand eine Schläfe des Bewusstlosen.


    Adam stellte verwundert fest, dass der Medizinmann die Gabe, die er von der Hexe Casablanca übernommen hatte, mittlerweile ohne deren Hilfsmittel oder Formeln anwenden konnte.


    Der Vorgang dauerte mehrere Minuten und schien Quinton große Anstrengungen zu bereiten. Adam erinnerte sich daran, dass der Medizinmann nach dem Eindringen in Ta Uns Erinnerung fast erblindet war. Jetzt war er durch die gerade erst überwundene Vergiftung noch zusätzlich geschwächt.


    Quinton taumelte mit einem lauten Ächzer rückwärts und tastete nach dem einzigen Stuhl im Raum. Er hielt die Augen noch eine Weile geschlossen und atmete schwer.


    „Es ist nicht viel, was ich gesehen habe“, sagte Quinton schließlich. „Er war tatsächlich auf einem Sklavenschiff, aber die Zeit davor liegt beinahe völlig im Dunkeln.“ Der Medizinmann griff nach der Wasserflasche auf dem Tisch und leerte sie mit wenigen Schlucken. „Doch eine Erinnerung ist nicht vollständig erloschen. Sie ist wie eine düstere Bedrohung, mehr ein Geschwür als ein Gedanke.“


    „Haben Sie eine Ahnung, worum es sich dabei handelt?“, fragte Adam.


    Quinton versah den Bewusstlosen auf der Koje mit einem Blick, den Adam nicht zu deuten wusste.


    „Er kennt die Alte Rasse“, sagte der Medizinmann. „Ich glaube, dass er sich bei diesen Bestien aufgehalten hat.“


    „Als was?“, wollte Adam wissen.


    „Als Diener, vielleicht sogar als Sklave. Auf jeden Fall wurde er nicht gut behandelt.“ Quinton holte ein winziges Etui hervor. „Ich werde ihm vorsichtshalber eine Probe für den Blutkompass entnehmen. Wir sollten immer darüber informiert sein, wo sich dieser Mozart aufhält.“


    Quinton entnahm dem Etui eine winzige Nadel.


    „Könnte er ein Spion sein?“, fragte Adam.


    „Er kann alles sein“, erwiderte Quinton. „Vielleicht ist er aber auch nur vor der Alten Rasse geflohen. Rätselhaft bleibt jedoch die Tatsache, dass sein Erinnerungsvermögen nahezu vollständig erloschen ist.“


    Der Medizinmann stach mit der Nadel in den Unterarm des hellhäutigen Mannes. Der Blutstropfen, der an der Nadelspitze hängen blieb, schillerte violett.


    Quinton beugte sich vor und flüsterte Mozart etwas ins Ohr.


    Er schlug sofort die Augen auf und fragte: „Was haben Sie in Erfahrung gebracht?“


    „Nichts“, erwiderte der Medizinmann.


    Mozart richtete sich auf und deutete auf das Lexikon. „Vielleicht sollte ich einfach noch mal von vorn anfangen.“


    *


    Als die Amatola und ihr Begleitschiff in den Golf von Biskaya vor der französischen Küste einfuhren, musste der Kapitän den Kurs schon bald wieder auf den Atlantik hinaus verlegen. Im Golf trieb eine unübersehbare Ansammlung von Eisbergen. Schon aus weiter Ferne konnte man das Krachen und Bersten hören, wenn die Kolosse gegeneinanderprallten.


    Die Außentemperatur war mittlerweile einige Grad unter den Gefrierpunkt gesunken.


    „Auch wenn uns die Kursänderung viel Zeit kostet, hatten wir bisher noch Glück“, sagte Quinton mit einem Blick auf das offene Meer. „Ich bin davon überzeugt, dass es in den letzten Monaten wärmer geworden ist. Die Staubschicht über diesem Teil der Erde wird langsam etwas durchlässiger.“


    In der Nacht blieben die Sterne unsichtbar, und der Mond zeichnete sich nur blass und unscharf am Himmel ab. Adam wusste, dass der Ausbruch des Vulkans Tambora vor gut einem Jahrzehnt daran schuld war. Kontinentalwinde hatten seine Asche in die nördliche Hemisphäre getragen und dort eine Zwischeneiszeit eingeleitet.


    Am nächsten Morgen war von einer Erwärmung nichts zu spüren. Adam stand allein an der Reling, spürte, wie die Kälte einen Weg unter seine Winterkleidung fand, und starrte aufs Meer. Eisschollen, manche so groß wie ein halbes Fußballfeld, trieben vorbei. In manchen waren Gegenstände wie Fässer oder Holzplanken festgefroren. Einmal glaubte Adam sogar ein Fahrrad zu erkennen, dessen Vorderrad aus einer meterdicken Scholle herausragte.


    Der frostige Wind ließ ihn auf der Brücke Unterschlupf suchen. Dort hatte der Erste Offizier Narayan zurzeit das Kommando. Er registrierte Adams Anwesenheit mit einem kurzen Gruß. Unter den Besatzungsmitgliedern herrschte eine nervöse Anspannung. Narayan suchte den Horizont mit einem Fernglas ab und verzog das Gesicht.


    „Der ganze Horizont …“, murmelte er.


    Adam wagte es nicht, eine Frage an ihn zu richten. Narayan wirkte stets ernst und abweisend.


    „Wir brauchen eine Entscheidung“, sagte der Erste Offizier, befahl einem Matrosen, den Kapitän zu holen, und wandte sich an den Steuermann: „Geschwindigkeit auf unter zehn Knoten drosseln. Lichtsignal an die Marilyn.“


    Vor dem Schiff zeichnete sich in der Ferne ein weißes Band ab. Es nahm den gesamten Horizont ein.


    Adam warf den Nacktschnecken in ihrem Aquarium einen Blick zu. Sie drängten sich auf dem sandigen Boden so dicht zusammen, dass man sie für ein einziges Lebewesen halten konnte.


    Kapitän Sagan kam in Begleitung von Quinton auf die Brücke. Beide begutachteten die weiße Wand, die nur unwesentlich näher gekommen zu sein schein, mit ihren Ferngläsern. Auch der Medizinmann studierte anschließend das Verhalten der Nacktschnecken.


    „Es muss einen erneuten Kälteeinbruch gegeben haben“, sagte er. „Die klimatischen Gründe können wir noch nicht einmal im Ansatz erahnen. Vor uns befindet sich eine geschlossene Eisdecke. Fragt sich nur, wie massiv sie ist.“ Der Medizinmann wandte sich an Sagan. „Was schlagen Sie vor?“


    „Bis zur Küste der Bretagne sind es noch fast zweihundert Meilen“, erwiderte der Kapitän. „Wir könnten versuchen, den Kurs zu ändern, um der Eisfläche auszuweichen. Vorausgesetzt, das ist überhaupt möglich. Wir wissen nichts über die Ausmaße.“


    „Sie haben das Kommando.“ Quinton sah dem Kapitän in die Augen. Sagan erwiderte den Blick und erklärte mit fester Stimme: „Wir können uns keinen Zeitverlust und erst recht kein Scheitern erlauben. Die Amatola dringt weiter vor. Unser Schiff ist stark genug, um eine geschlossene Eisdecke zu durchbrechen. Die Marilyn bleibt in unserer Fahrrinne.“


    „Gut!“ Quinton klopfte dem Kapitän auf die Schulter. Adam bemerkte zum ersten Mal, dass sich die äußere Erscheinung der beiden Männer ähnelte. Wenn man den enormen Leibesumfang des Medizinmannes außer Acht ließ.


    Sagan ordnete an, wieder zu beschleunigen. Nach kurzer Strecke wurde aus den umhertreibenden Eisschollen Packeis. Die Maschinen mussten ihre Leistung erhöhen, und Adam spürte ihre Vibrationen in jedem Teil des Schiffes, das er berührte.

  


  
    Kapitel 3


    Zuerst splitterte die geschlossene Eisdecke unter der Wucht der Amatola wie Glas, und das Schiff bahnte mit Leichtigkeit eine Fahrrinne für den nachfolgenden Frachter. Der Atlantik ringsumher verwandelte sich zu einer wogenden Masse aus Erhebungen und Bruchstücken von Eisbergen, in der es nur noch eine einzige Farbe gab – ein Weiß, das selbst bei dem abgeschwächten Tageslicht in den Augen schmerzte.


    Der Frachter hatte den Abstand zur Amatola auf wenige Schiffslängen verringert, da die Rinne hinter der Fregatte schnell wieder zufror. Das Eis scheuerte unentwegt an den Bordwänden der Schiffe.


    Adam saß mit seinem Freund Delani in der Schiffsmesse vor einer Mahlzeit aus Bohnen, Süßkartoffeln und einem schmalen Streifen Büchsenfleisch. Der Kapitän hatte als Vorsichtsmaßnahme die Mahlzeiten rationieren lassen. Normalerweise hätte das bei Delani zu jeder Menge Unmut geführt, doch jetzt hockte er nur vor seinem Teller und lauschte dem brechenden Eis und dem unentwegten Brummen aus dem Maschinenraum.


    Es gab einen plötzlichen Ruck, und das gesamte Schiff wurde kurz angehoben, so dass Adams blecherner Trinkbecher vom Tisch gerutscht wäre, wenn er ihn nicht rechtzeitig aufgefangen hätte.


    „Eis ist so gar nicht mein Element“, brummte Delani. „Noch weniger als Wasser.“ Er deutete mit der Gabel zu dem Bullauge neben ihm, durch das die letzte Helligkeit des Tages schimmerte. „Glaubst du immer noch, dass wir es schaffen? Was ist, wenn wir einfach stecken bleiben?“


    Während Adam noch nach Worten suchte, mit denen er seinem Freund Mut machen könnte, gesellte sich der Zweite Offizier Powell zu ihnen an den Tisch. Er hatte Delanis Frage offensichtlich gehört und sagte: „Dann werden wir uns einigeln und auf Tauwetter warten. Die Schiffe verfügen über ausreichend Vorräte und Treibstoff.“


    „Aber wir müssen das Hauptquartier der Gilde so schnell wie möglich erreichen“, erwiderte Adam. Er dachte daran, dass Shawi und ihre Begleiter sonst auf unbestimmte Zeit in Südamerika festsaßen und allen möglichen Gefahren ausgesetzt waren.


    „Es gibt den Plan, dass eine Expedition die Küste mit Motorschlitten erreichen soll.“ Powell spießte ein quadratisches Stück Süßkartoffel auf, betrachtete es nachdenklich und sagte, ehe er es im Mund verschwinden ließ: „Aber vielleicht kommt es dazu gar nicht. Noch machen wir Fahrt.“


    Im Schneckentempo, dachte Adam. Und wir werden immer langsamer.


    *


    Sie waren gestrandet. Die Amatola stemmte sich erfolglos mit aller Kraft gegen eine meterdicke Eisdecke, die sich in alle Richtungen bis zum Horizont erstreckte. Die Thermometer zeigten neunzehn Grad minus an. Bis zur bretonischen Küste waren es noch über einhundert Meilen.


    Kapitän Sagan startete einige Versuche, den Weg mit den Raketenwerfern freizusprengen. Fontänen aus Feuer und Eis wirbelten hoch in die Luft, aber viel mehr Wirkung zeigte das nicht.


    Quinton, Adam und Powell standen in ihrer Thermokleidung an der Reling und blickten auf das zugefrorene Meer. Die dick gefütterte Jacke verlieh Quinton endgültig die Optik eines kugelrunden Teddybären. Unter anderen Umständen hätte Adam darüber grinsen müssen, aber dazu war es einfach viel zu kalt.


    „Die Fläche ist hier zu uneben für die Motorschlitten, und das Eis ist hart wie Stahl“, stellte der Zweite Offizier fest.


    Der Medizinmann kommentierte die Bemerkung mit einem nachdenklichen Brummen.


    Weiter hinten, unmittelbar vor dem Bug, verließen fünf vermummte Gestalten das Schiff über eine absenkbare Außentreppe. Einige von ihnen trugen Metallkoffer.


    „Unter der Leitung von Narayan soll die Eisdecke erkundet werden. Vielleicht ist sie an anderer Stelle von geringerem Durchmesser“, erklärte Powell und fügte hinzu, als würde er kaum an einen Erfolg glauben: „Einen Versuch ist es wert. Außerdem will sich Narayan von den Hügeln einen besseren Ausblick verschaffen.“ Der Zweite Offizier deutete zu einer Gruppe von Erhebungen in nordöstlicher Richtung. Aus der Entfernung war ihre Höhe schwer abzuschätzen.


    „Von dort kann man möglicherweise erkennen, wie weit sich die Eisfläche erstreckt“, fuhr Powell fort. „Die Erhebungen müssen entstanden sein, als riesige Eisplatten aufeinanderstießen.“


    Adam beobachtete, wie das letzte Mitglied der Expedition von der Treppe stieg. Dann setzte sich der Trupp in Bewegung. Die Gestalt an der Spitze musste der Erste Offizier sein. Er wandte sich noch einmal zum Schiff um. Quinton erhob den Arm zum Gruß, und Narayan winkte kurz zurück, ehe er und seine Leute entschlossen weiterstapften. Sie wichen einer meterhohen Eiszacke aus, die wie die Rückenflosse eines mächtigen Meereswesens emporragte, und waren in ihrer hellen Schutzkleidung schon bald nicht mehr zu erkennen.


    „Wie weit sollen sie denn das Suchgebiet ausdehnen?“ Adam fragte sich, ob sich Narayan und seine Leute in der Eiswüste nicht verlaufen konnten.


    „Nur so weit, wie sie die Amatola noch im Blick haben“, beruhigte ihn der Zweite Offizier. „Außerdem werden sie von den Anhöhen einen perfekten Ausblick haben. Sie ist nach unseren Messungen knapp drei Meilen entfernt. Die Strecke ist also während des Tageslichts leicht zu bewältigen.“


    Adam fragte sich angesichts der feindlichen Natur, ob in Frankreich wirklich jemand überlebt haben könnte.


    *


    Nach der langen Fahrt war es seltsam, die Amatola in fast absoluter Stille zu erleben. Kein allgegenwärtiges Dröhnen der Motoren erfüllte die Fregatte, und der Kapitän hatte dem Großteil der Mannschaft eine Ruhepause verordnet, die von den meisten dazu genutzt wurde, sich einmal richtig auszuschlafen.


    Als Adam einen Rundgang durch das Schiff machte, schwang in den Gesprächen der Männer und Frauen, die sich nicht in ihre Kajüten zurückgezogen hatten, die Befürchtung mit, dass die Amatola auf unbestimmte Zeit festsitzen würde. Die Unterhaltungen verstummten, wenn Adams Anwesenheit bemerkt wurde. Für die Besatzung gehörte er zu den Vertrauten des eigentlichen Leiters der Operation Odysseus, dem Vertreter der Magischen Gilde Quinton.


    Adam ließ sich in der Schiffsmesse mit Delani auf eine Partie Schach ein. Er hatte seinem Freund das Spiel auf der langen Reise beigebracht, und doch war Delani bereits so geschickt, dass er fast jedes Mal gewann.


    Nach einer erneuten Niederlage kehrte Adam wieder aufs Deck zurück. Gruppen von Seefahrern bewegten sich zwischen der Amatola und der rund drei Schiffslängen entfernten Marilyn. Die Besatzungen besuchten sich gegenseitig, um etwas zu tun zu haben.


    Am Heck traf Adam auf Quinton. Zu seiner Überraschung befand sich der Medizinmann in Begleitung von Alfasi, dem Heiler aus Agadir. Die beiden Männer waren in ein Gespräch vertieft, bei dem von Quintons tiefer Stimme nur wenig zu vernehmen war. Aber Alfasi plapperte fast ohne Unterlass und gestikulierte dabei mit den Armen wild herum, als müsste er ein großes Publikum bei Laune halten.


    „Komm her, Adam!“, rief Quinton. „Wir plaudern über alte Zeiten.“


    „Es freut mich, dass Sie sich erholt haben“, begrüßte Adam den Heiler höflich. Er war dem Mann überaus dankbar, dass er Quinton das Leben gerettet hatte.


    „In der Tat fühle ich mich besser denn je“, erwiderte Alfasi. „Ich habe das Gift einfach ausgeschwitzt. Das hat so höllisch gestunken, dass ich es in der Kabine nicht mehr ausgehalten habe.“ Sein Gesicht war von der stechenden Kälte gerötet. Ein stetiger Wind blies vom Eis her gegen das Schiff. Aber das schien dem Heiler nichts auszumachen. Er hatte erstaunlicherweise sogar auf Handschuhe verzichtet.


    „Mir ist nur noch etwas heiß“, ergänzte Alfasi.


    „Deine Körpertemperatur liegt bei fast vierzig Grad“, bemerkte Quinton und warf Adam einen kurzen Seitenblick zu. „Das müssen wir beobachten.“


    Alfasi winkte ab. „Mir geht es, wie gesagt, blendend.“


    Er hatte seine Jacke noch nicht einmal komplett zugeknöpft. Adam sah, dass der Heiler darunter nur ein weißes Hemd mit verschlungenen Ornamenten trug.


    Ein Geräusch, das Adam erst dann als Schuss erkannte, als es sich gleich mehrfach wiederholte, ließ alle abrupt zum Horizont blicken.


    „Das kam von dort“, stellte Quinton fest und deutete auf die eisigen Anhöhen. Dem Ziel von Narayan und seinem kleinen Trupp.


    Eine letzte Salve folgte, dann war es vorbei.


    „Das ist nicht in Ordnung“, sagte Quinton. „Ganz und gar nicht. Der Erkundungstrupp muss in Gefahr sein.“


    „Auf was sollen die denn hier schießen?“, staunte Alfasi.


    Der Medizinmann achtete nicht auf ihn, sondern stürmte in Richtung Brücke davon. Adam hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


    Kapitän Sagan hatte die Schüsse ebenfalls gehört und suchte mit einem Feldstecher die eisige Landschaft ab.


    „Nichts zu sehen“, sagte er. „Narayan würde niemals ohne Grund einen Schießbefehl geben. Außerdem wurden verdammt viele Schüsse abgegeben.“ Sagan setzte den Feldstecher ab. „Welche Gefahren kann es hier geben?“


    Quinton schüttelte den Kopf, und Adam entdeckte im Gesicht des Medizinmannes große Ratlosigkeit. Eine Gefühlsregung, die er bei dem Vertreter der Magischen Gilde nie zuvor bemerkt hatte.


    „Wir müssen es herausfinden“, sagte Quinton. „Ich brauche fünf Leute mit entsprechender Bewaffnung.“


    Der Zweite Offizier Powell trat aus dem Hintergrund. „Ich möchte Sie unbedingt begleiten.“


    Quinton nickte und wandte sich dann zu Adam um. „Wage es noch nicht einmal in Erwägung zu ziehen, ebenfalls mitkommen zu wollen.“


    Adam war von dem ungewohnt scharfen Ton überrascht und wich einen Schritt zurück.


    Quinton schien seine Unbeherrschtheit sofort zu bereuen und sagte leiser: „Ich weiß deinen Mut zu schätzen, aber ich muss ohne dich da raus.“


    *


    Sie waren erst zehn Minuten unterwegs, als die dichte Wolkendecke an einer Stelle aufriss und ein einzelner Sonnenstrahl, einem grellen Pfeil gleich, auf die Eisdecke traf. Das Schauspiel hielt nur wenige Sekunden an. Danach wurde die bizarre Landschaft wieder in bleiernes Grau getaucht.


    Quinton wurde von Powell und vier Marinesoldaten begleitet. Zu ihrem Schutz trugen sie halbautomatische Waffen bei sich. Powell hatte darauf bestanden, dass sie zusätzlich mit mehreren Handgranaten ausgerüstet waren. Was er auf der bisherigen Reise erlebt hatte, ließ ihn vorsichtig werden.


    Anfangs bewegten sie sich zögernd über den ungewohnten Untergrund. Wegen der weltweiten Klimaveränderung kam es zwar auch in Südafrika zu gelegentlichen Frosteinbrüchen, aber die Temperaturen sanken selbst in den kältesten Nächten nicht tief genug, um eine größere Wasserfläche erstarren zu lassen. Geschweige denn das Meer vor den Küsten.


    „Wissen Sie, wer Narayan begleitet?“, fragte Quinton den Zweiten Offizier.


    „Ein Soldat und drei Mitglieder der wissenschaftlichen Abteilung. Zwei Männer und eine Frau“, erwiderte Powell.


    „Vorsicht!“, rief einer der Marinesoldaten plötzlich.


    Vor ihnen wurde die Eisdecke von einer Spalte geteilt. Quinton wagte sich bis an den Rand vor und spähte in die Tiefe. Er glaubte, das Plätschern von Wasser zu hören, war sich aber nicht ganz sicher, da der Wind zwar schwach, aber unaufhörlich über den gefrorenen Atlantik heulte. Jedenfalls musste die Eisdecke an dieser Stelle viele Meter dick sein.


    Die Soldaten überwanden die Spalte mit einem Sprung. Als Powell dem Medizinmann behilflich sein wollte, wehrte der ihn ab und hüpfte geschickt über den Riss im Eis.


    Quinton musste sich eingestehen, dass er die Nachwirkungen der Vergiftung durch Ta Un unterschätzt hatte. Jetzt, wo es darauf ankam, alle Sinne und ausgebildeten Kräfte zu bündeln, gelang ihm das nur noch zum Teil. Der Medizinmann war immer in der Lage gewesen, Gefahren vorherzusehen. Es handelte sich dabei um eine besondere Kommunikation mit der Natur, die ihn umgab. So wie Tiere ein Erdbeben schon Stunden vor der ersten Erschütterung wahrnehmen. Jetzt hatte ihn diese Fähigkeit verlassen. Er fühlte sich wie betäubt und musste gegen die wachsende Sorge ankämpfen, seine wichtigste Aufgabe, die Operation Odysseus, nicht erfolgreich zu Ende zu bringen. Es durfte kein Scheitern geben.


    Wäre er im Vollbesitz seiner Kräfte, hätte er zumindest eine Ahnung von dem, was sie hier erwartete.


    Schnee fiel vom Himmel. Der Wind wurde stärker und fegte ihnen die Flocken ins Gesicht. Sie schimmerten grau vom Staub aus der Atmosphäre und erinnerten an umherwirbelnden Ruß von einem Feuer.


    „Ich werde ein paar Signalschüsse abgeben“, verkündete Powell. „Vielleicht werden sie von Narayan gehört und erwidert.“


    Der Offizier betätigte dreimal den Abzug seines Gewehrs. Es erfolgte keine Reaktion. Nur das Heulen des Windes schien etwas lauter geworden zu sein.


    Quinton blickte sich unwillkürlich zur Amatola um. Die Schneeflocken, vom auffrischenden Wind zu nebelhaften, sich permanent verändernden Gebilden getrieben, machten es unmöglich, die Umrisse des Schiffes auch nur erahnen zu können. Lediglich der grelle Scheinwerfer am Bug, den der Kapitän als Orientierungshilfe für den Suchtrupp eingeschaltet hatte, war noch als gleißender Punkt zu erkennen.


    Sie stapften weiter und entfernten sich immer mehr von den Schiffen, den einzigen Orten, die im Umkreis von vielen Meilen ein Überleben ermöglichten.


    Powell hob den Lauf seiner Waffe, als sich hinter verkeilten Eisplatten ein großes Objekt vor dem grauen Hintergrund abzeichnete. Er ging vorsichtig darauf zu und gab dann Entwarnung: „Es ist der Bug eines kleineren Schiffes. Könnte ein Fischtrawler sein. Der Rest von ihm steckt im Eis fest.“


    Quinton hatte davon gehört, dass es nach der Katastrophe vereinzelt zu so plötzlichen Kälteeinbrüchen gekommen war, dass nichts und niemand die Zeit hatte, um einem schnellen Tod zu entkommen. So konnte es auch der Besatzung des Trawlers ergangen sein.


    Unmittelbar hinter dem Wrack durchzog ein Netz von Rissen die Eisfläche. Die meisten waren nur wenige Zentimeter breit, andere konnten wieder nur mit einem beherzten Sprung überwunden werden.


    Der Schneefall ließ jetzt etwas nach, und Quinton konnte erkennen, dass sie die Erhebung, das Ziel von Narayan und seinen Begleitern, fast erreicht hatten.


    „Warten Sie!“, rief einer der Marinesoldaten, rannte ein paar Meter zur Seite und blieb abrupt stehen. Quinton beobachtete, wie der Mann sich bückte und einen länglichen Gegenstand vom Boden aufhob.


    Es war ein Gewehr. Der Marinesoldat wischte den Schnee von der Waffe.


    „Hätte das Ding beinahe übersehen“, sagte der Mann. „Es ist zweifellos eines von unseren.“


    Powell nahm die Waffe an sich und überprüfte sie. „Damit wurden mehrere Schüsse abgegeben.“ Er blickte sich nach allen Seiten um. „Sucht die Umgebung im Umkreis von hundert Metern genau ab. Bleibt dabei unbedingt in Sichtkontakt.“


    „Das Gewehr wird wohl kaum jemand hier vergessen haben“, bemerkte Quinton.


    Der Zweite Offizier wirkte beunruhigt. „Nein! Ich schätze, Narayan und seine Leute sind angegriffen worden.“ Er beobachtete, wie sich die vier Marinesoldaten in ihrer hellen Winterkleidung kaum noch von dem grauweißen Untergrund abhoben. Genau so hatte es ausgesehen, als sich Narayans Erkundungstrupp von der Amatola entfernte.


    „Es reicht!“, rief Powell. „Kommt zurück!“ Er wandte sich an den Medizinmann. „Kann es hier vielleicht Raubtiere geben? Eisbären, die so weit nach Süden gezogen sind?“


    „Das glaube ich kaum“, antwortete Quinton. „Wovon sollten die sich hier ernähren? Hier existieren noch nicht einmal Seevögel.“


    Der Zweite Offizier formte die Hände vor seinem Mund zu einem Trichter. „Narayan!“, rief er. „Narayan! Geben Sie uns ein Zeichen!“ Powell feuerte erneut zwei Schüsse ab.


    „Wir haben nichts entdecken können“, meldete einer der Soldaten. „Keine Spur von unseren Leuten. Wie sollen wir weiter vorgehen?“


    Quinton schätzte, dass die Anhöhe nur noch eine halbe Meile entfernt war. „Ich werde versuchen, dort hinaufzusteigen, um eine bessere Übersicht zu haben.“


    *


    Powell hatte darauf bestanden, den Medizinmann beim Aufstieg zu begleiten. Der Wind hatte den Hang zwar geschliffen, aber unter der dünnen Schneeschicht war der Untergrund so spiegelglatt, dass sie zumeist nur kriechend und unter Zuhilfenahme ihrer Eispickel vorankamen. Quinton musste sich eingestehen, dass nicht nur seine geistigen Kräfte unter der Vergiftung gelitten hatten, sondern auch seine körperliche Kondition. Er schnaufte beträchtlich, als sie den Grat der Erhebung endlich erreichten.


    Quinton und Powell blickten eine Weile schweigend in die Ferne. Da war nichts. Kein freies Wasser, nicht eine Spur von Narayan oder einem seiner Begleiter. Nur das Eis. Eine frostige Wüste, aus der es kein Entkommen zu geben schien.


    „Sieht überhaupt nicht gut aus“, bemerkte Powell trocken.


    „Da muss ich Ihnen leider zustimmen“, erwiderte Quinton. „Ich werde es mit einem der Motorschlitten riskieren müssen, um zur Küste zu gelangen.“


    „Hundert Meilen! Das ist Selbstmord!“, entfuhr es dem Zweiten Offizier. „Sehen Sie sich doch um. Überall Risse und Erhebungen. Der Schlitten schafft das nicht. Außerdem sinken die Temperaturen in der Nacht noch viel tiefer. Mal abgesehen davon, dass wir nicht wissen, wohin unsere Leute verschwunden sind. Und bei allem Respekt, ich merke sehr wohl, dass Sie noch nicht in der allerbesten Verfassung sind. Selbst dann –“


    Quinton schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. „Ihre Sorge ehrt Sie und ist durchaus gerechtfertigt, aber es gibt keine Alternative.“


    „Wahnsinn“, murmelte Powell. „Das ist Wahnsinn.“ Er zögerte kurz und fuhr dann fort: „Dann lassen Sie mich mitkommen. Zu Ihrem Schutz.“


    Quinton schüttelte den Kopf und versuchte ein Lächeln. „Ihre Aufgabe wird es sein, in meiner Abwesenheit auf Adam van Dyke achtzugeben. Wir brauchen ihn.“


    *


    An Bord der Amatola berief Quinton eine Krisensitzung ein, an der außer Powell und Kapitän Sagan auch Adam mit seinem Freund Delani teilnahmen.


    Der Medizinmann berichtete zuerst von der erfolglosen Suche nach den Vermissten und verlangte, die Wachen an Deck beider Schiffe zu verdreifachen. In der Nacht sollten zusätzlich Scheinwerfer die Umgebung erhellen.


    „Können da draußen jene Kreaturen sein, von denen Sie mal sagten, dass wir ihnen hoffentlich niemals begegnen?“, fragte Adam nach längerem Zögern, weil er vermutete, dass die Situation Quintons schlechte Laune nicht unbedingt verbessert hatte.


    „Das wäre möglich, aber ich habe keine Ahnung, mit wem wir es zu tun haben.“ Der Medizinmann seufzte laut und stützte sein Kinn mit beiden Händen ab. „Ich will offen sein. Meine geistigen und körperlichen Kräfte haben sich noch nicht vollständig regeneriert. Aber sie reichen aus, um zu spüren, dass du glaubst, mich besonders vorsichtig behandeln zu müssen. Ich entschuldige mich ausdrücklich dafür, dich heute Morgen so angefahren zu haben. Selbst wenn ich mich mal nicht so gut fühle, ist das kein Grund, dich oder einen anderen Menschen ungerecht zu behandeln.“


    Kapitän Sagan ergriff das Wort und teilte mit, dass die gesamte Besatzung über das Verschwinden des Ersten Offiziers und seiner Männer sehr beunruhigt war. Außerdem schlug er vor, die Suche nach den Vermissten auszudehnen.


    „Nein“, bestimmte Quinton. „Wenn wir das tun, laufen wir Gefahr, noch weitere Leute zu verlieren. So hart es auch klingt, Narayan ist wie die anderen längst nicht mehr am Leben.“


    Sagan erhob sich halb von seinem Stuhl. „Wenn es auch nur den Hauch einer Chance gibt, sie zu finden, müssen wir weitersuchen.“


    Quinton schüttelte traurig den Kopf. „Schützen Sie das Schiff, Kapitän. Die Amatola muss ausharren, bis ich zurückkehre.“


    „Wo wollen Sie denn hin?“, entfuhr es Adam. „Etwa in die Bretagne? Über das Eis?“


    Quinton erklärte seinen Plan. Alle Anwesenden zeigten sich entsetzt. Außer Powell, der schon Bescheid wusste und resigniert vor sich hin starrte.


    „Es ist beschlossen“, beendete Quinton freundlich, aber bestimmt die aufgeregte Diskussion. Er wandte sich an Sagan: „Geben Sie mir zehn Tage. Ist es möglich, die Schiffe nach meiner Rückkehr zurück aufs offene Meer zu bringen?“


    Der Kapitän überlegte kurz. „Nur unter der Voraussetzung, dass der Atlantik hinter uns nicht zu weit in südlicher Richtung zufriert. Unter Einsatz aller Waffen wäre es möglich, auf der bisherigen Strecke die Fahrrinne freizusprengen. Aber ich kann keine Garantie geben. Bedenken Sie auch, dass die Jahreszeiten gegen uns arbeiten.“


    *


    Das Tageslicht war bereits erloschen, als sich Adam und Delani in ihre Kabine zurückzogen. Selbst Delani hatte auf ein Abendessen verzichtet. Er hockte auf seiner Koje und machte einen verzweifelten Eindruck.


    „Quinton wird das niemals schaffen“, sagte er. „Allein übers Eis. Zu einer Gegend, in der bestimmt niemand mehr lebt. Und was machen wir dann ohne ihn?“


    „Quinton weiß, was er tut“, erwiderte Adam, aber seine Worte klangen wenig überzeugend.


    Eine Alarmsirene heulte los. Ein durchdringender, auf und ab schwellender Ton.


    Vor der Kabinentür wurden aufgeregte Stimmen laut. Menschen rannten eilig über den Gang.


    Adam öffnete die Tür und sah, wie Besatzungsmitglieder an ihm vorbeihetzten und noch im Lauf ihre Winterjacken überzogen.


    „Was ist los?“, fragte Delani und versuchte einen Blick über Adams Schulter zu erhaschen.


    „Die Waffen!“, erwiderte Adam nur. Sein Freund verstand sofort, holte ihre Pistolen samt Holster aus dem Schrank, dann folgten sie den anderen an Deck.


    Zwei starke Suchscheinwerfer durchschnitten die Dunkelheit, ihre Lichter wanderten über das Eis und bündelten sich dann am Bug des Frachters Marilyn.


    Der Wind wehte vom Begleitschiff das Geräusch mehrerer Schüsse hinüber.


    Der Zweite Offizier Powell stand am Heck der Amatola und hatte dort das Kommando übernommen. Bei dem merkwürdigen Fernglas vor seinen Augen musste es sich um ein Nachtsichtgerät handeln. Adam wusste, dass sie ein paar davon an Bord hatten.


    Marinesoldaten hatten Stellung bezogen und zielten mit ihren Gewehren auf den im Eis festsitzenden Frachter. Die Marilyn hatte die ganze Bordbeleuchtung eingeschaltet und funkelte beinahe wie ein Diamant. Vom Deck aus durchfuhren Scheinwerfer suchend die Nacht.


    Quinton verschaffte sich schnaufend freie Bahn und drängte die Besatzungsmitglieder zur Seite, bis er neben Powell Stellung beziehen konnte.


    „Ihr Bericht!“, hörte Adam ihn zum Zweiten Offizier sagen.


    „Auf der Marilyn wurde von den Wachen Alarm ausgelöst“, antwortete Powell. „Über Lichtsignal teilte man uns mit, dass es zu einem Überfall an Deck gekommen ist. Die Leiche eines Mannes wurde gefunden. Zwei weitere Besatzungsmitglieder wollen etwas gesehen haben, das den Frachter über Steuerbord verlassen hatte. Möglich, dass sie es getroffen haben. Aber auch unterhalb des Schiffes konnte nichts entdeckt werden.“


    „Lassen Sie Wachen auf der ganzen Länge der Amatola Stellung beziehen. So lückenlos, dass absolut nichts durch ihre Reihen hindurchschlüpfen kann“, befahl der Medizinmann.


    „Schon geschehen“, erwiderte Powell.


    Von der Marilyn wurde eine Leuchtrakete abgefeuert, die das Eis in grelles Licht tauchte. Adam und Delani beugten sich über die Reling. Sie glaubten, Bewegung auszumachen, aber es handelte sich nur um die Schatten der Erhebungen im Eis.


    „Was immer es war, es hat sich garantiert auch Narayan und seine Leute geholt“, flüsterte Delani.


    „Übermitteln Sie Kapitän Kuzwayo, dass niemand sein Schiff verlassen darf“, verlangte Quinton. Powell gab den Befehl sofort weiter.


    Über ihnen erlosch mit einem letzten Flackern die Signalrakete, und obwohl beide Schiffe alle Lampen eingeschaltet hatten und Scheinwerfer die Nacht durchfurchten, hatte Adam das Gefühl, dass die Dunkelheit von allen Seiten auf die Amatola vorrückte.


    „Mehr können wir im Augenblick nicht tun“, sagte Quinton zu Adam und Delani. „Legt euch wieder schlafen. Die Wachen sind auf ihren Posten.“


    Delani war froh, in die Wärme ihrer Kajüte zurückkehren zu können, aber Adam ließ seinen Blick über die Kette der bewaffneten Männer und Frauen schweifen, die entlang der Reling aufgereiht waren. Sie stapften mit den Füßen auf und rieben ihre Handschuhe aneinander, um die Kälte zu vertreiben, die schleichend Besitz von ihren Körpern nahm.


    Südafrika war so furchtbar weit entfernt. Adam vermisste Kapstadt, diese schmutzige, übervölkerte und kaum noch unter Kontrolle zu haltende Stadt. Er sehnte sich nach seiner Tante Vanessa und sorgte sich um Shawi. Wie mochte es ihr in Südamerika ergehen?


    „Kommst du?“, fragte Delani.


    „Ja“, sagte Adam und spürte Quintons Blick auf sich. Der Medizinmann stand jetzt wenige Meter von ihm entfernt neben dem Zweiten Offizier Powell. Quinton hob die Hand und winkte ihm zu. Adam fand, dass ihr Anführer niemals zuvor so sorgenvoll ausgesehen hatte.


    *


    Adam beneidete Delani, dem es gelang, schon nach einer Viertelstunde einzuschlafen. Sein Freund stieß leise Schnarchlaute aus, die ein wenig wie das Winseln eines Welpen klangen. Adam empfand das nicht als störend. Es wirkte auf ihn eher beruhigend.


    Er blätterte in einem Band, den er in der Bordbibliothek entdeckt hatte. Er enthielt die komplette Ausgabe eines südafrikanischen Wochenmagazins aus dem Jahre 2016, dem wohl verhängnisvollsten Jahr seit dem Beginn der Geschichtsschreibung. Adam war erst im März angelangt. Nach einem begrenzten Atomkrieg im Januar, der zwei Tage dauerte und Länder wie Syrien, Israel und den Irak traf, wusste noch immer niemand, woher die Rakete stammte, die Tel Aviv endgültig vernichtet und somit den Krieg entfacht hatte.


    Adam las einen Bericht über eine Seuche, die sich von Moskau aus rasend schnell ausgebreitet hatte. Er musste daran denken, dass zu diesem Zeitpunkt der Menschheit mit dem Ausbruch des Vulkans Tambora das Schlimmste noch bevorstand.


    Ein zaghaftes Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken.


    „Ja?“, fragte er leise, um Delani nicht zu wecken.


    „Ich bin es. Mozart“, lautete die Antwort.


    Adam öffnete verblüfft die Tür. Hinter dem kleinwüchsigen Mann stand ein Marinesoldat und erklärte: „Er wollte unbedingt mit euch sprechen. Mr Quinton hat es erlaubt. Ich werde hier warten.“


    Adam bat den kleinen, bleichen Mann, der vom Heiler Alfasi seinen Namen erhalten hatte, hinein.


    Mozart deutete auf den schnarchenden Delani. „Können wir ihn wecken? Er war sehr nett zu mir.“


    Ehe Adam reagieren konnte, öffnete sein Freund die Augen und erblickte den Besucher. „Nanu?“


    „Immer mehr Erinnerungen kehren zurück“, begann Mozart und hatte Mühe, sich mit seinen kurzen Beinen auf einen der Stühle zu setzen. „Mir kommt es so vor, als sei das durch Mr Quintons Eindringen in meine Vergangenheit ausgelöst worden.“


    „Wäre es deshalb nicht besser, wenn Sie mit Quinton darüber reden?“, fragte Adam.


    „Er hat aber eingewilligt, dass ich hierherkomme. Weil ich euch vertraue.“ Mozart machte eine Pause, räusperte sich und ergänzte dann: „Vor allem Delani.“


    Adams Freund war hellwach. „Was gibt es zu berichten? Nur los!“ Delani schien begeistert darüber, endlich mal besonders nützlich sein zu können.


    „Ich erinnere mich daran, dass ich zu dienen hatte. Ich wurde sehr schlecht behandelt. Schmerzen! Immerzu Schmerzen und Demütigungen. Meine Herren waren keine Menschen. Es gab zwar eine gewisse Ähnlichkeit, aber ihre Gesichter … waren irgendwie ganz … anders.“


    „So wie man sich Satan vorstellt“, sagte Delani. „Wir haben auch schon einen von denen gesehen.“


    „Was?“ Mozart sprang vom Stuhl, wäre dabei fast gestolpert und wich mit ausgestreckten Armen zurück. „Wo ist er?“


    „Er ist tot“, erwiderte Delani. „Quinton hat ihn erledigt.“


    Der zwergenhafte Mann stieß alle Luft aus seiner Lunge. „Das ist gut.“


    „Wissen Sie noch, wo sich diese Wesen aufgehalten haben?“, forschte Adam. „Es heißt, Sie seien mit einem Sklavenschiff nach Agadir gekommen.“


    „Ich kann mich nur daran erinnern, dass wir zu dritt oder zu viert waren. Wir versuchten es mit einem Boot, weil wir glaubten, damit das Festland erreichen zu können.“


    „Dann befanden Sie sich also auf einer Insel“, schlussfolgerte Delani.


    „Ja, ja! Eine Insel!“ Mozart nickte eifrig. „Aber wir kamen in einen Sturm. Nur ich überlebte. Glaube ich zumindest. Dann tauchte dieses Schiff auf. Ich hoffte, gerettet zu werden, aber ich geriet in die Hände von Sklavenhändlern. Das war immer noch besser, als zu ertrinken.“


    Adam rief sich die Karten aus seinem Atlas in Erinnerung, die er seit frühester Kindheit so eifrig studiert hatte. „Kein Schiff, auch keines der Sklavenhändler, wird sich weit aufs Meer hinauswagen. Die nächstgelegenen Inseln vor der nordwestafrikanischen Küste sind die Kanarischen Inseln. Vielleicht kommen Sie von dort.“


    Mozart zuckte mit den Schultern. „Möglich.“


    „Dann haben diese miesen Bestien dort wohl einen Stützpunkt“, stellte Delani fest.


    „Können Sie uns noch mehr berichten?“, fragte Adam. „Wie viele von diesen Wesen sind dort? Und werden sie von Menschen unterstützt?“


    „Da waren auch Menschen. Sie redeten portugiesisch. Mit Sprachen kenne ich mich aus.“


    „Die Brasilianer“, wurde Adam klar. „Von dort aus wollen sie mit der Alten Rasse unseren Kontinent übernehmen. Oder das, was davon noch übrig ist.“


    „Können Sie uns noch mehr Informationen geben?“, fragte Delani.


    „Im Moment nicht“, erwiderte Mozart. „Aber meine Vergangenheit lichtet sich immer mehr.“ Er legte den Kopf schief und sagte: „Wenn ich mich doch nur an meinen richtigen Namen erinnern könnte.“


    Es klopfte erneut an der Tür, und Adam vermutete, dass es Mozarts Bewacher war, der aus irgendwelchen Gründen zur Eile drängte. Aber auf Adams mürrisches „Herein!“ trat Quinton in die Kabine.


    „Keine Sorge, meine Herren. Ich habe nicht gelauscht“, sagte er. „Ich hielt es nur für ratsamer, wenn sich unser Gast euch anvertraut. Sympathie erleichtert ein Gespräch. Und ich weiß, dass Mozart besonders zu Delani Vertrauen gefasst hat.“ Der Medizinmann grinste. „Dieser Name Mozart ist schon etwas seltsam. Aber solange wir den richtigen nicht in Erfahrung bringen, müssen wir uns wohl damit behelfen.“


    Adam und Delani berichteten, was ihnen der kleinwüchsige Mann offenbart hatte.


    Als Adam seine Vermutung äußerte, dass Mozart von den Kanarischen Inseln geflüchtet sein könnte, stimmte ihm Quinton zu. „Fuerteventura, Lanzarote, das waren ehemals Paradiese. Gut möglich, dass die brasilianischen Militärs die Inseln besetzt haben. Ein idealer Ausgangspunkt.“ Der Medizinmann schien kurz nachzudenken, dann sagte er: „Adam, würdest du mich zu einem kleinen Rundgang auf Deck begleiten? Du solltest dich allerdings besonders warm anziehen. Die Nacht ist etwas frisch.“


    *


    Zwar ruhte der Wind, aber die Nacht war so kalt, dass Adam spüren konnte, wie sich die Haut auf seinen Wangen spannte. Wenn er einatmete, schien die Luft wie mit winzigen Glassplittern durchsetzt.


    Quinton schritt gemächlich mit ihm über das Deck. Dem Medizinmann machte die Eiseskälte offenbar nicht viel aus.


    In Abständen von zehn Metern hielten Marinesoldaten an der Reling Wache. Powell hatte angeordnet, dass sie nach zwei Stunden abgelöst wurden, damit es nicht zu Erfrierungen kam.


    Der Himmel zeigte sich in so tiefem Schwarz, dass es so aussah, als würde er gleich über den Aufbauten der Amatola beginnen. Kein Stern blitzte, auch von den Nordlichtern war nichts mehr zu sehen.


    „Ich muss diese letzte Etappe allein zurücklegen, Adam.“ Quinton sprach mit gedämpfter Stimme, damit ihn die Wachen nicht hören konnten. „Ich weiß, dass dir das nicht gefällt, aber es geht nicht anders.“


    „Sie sind noch viel zu geschwächt“, erwiderte Adam. „Das haben Sie selbst zugegeben, und das sieht Ihnen auch jeder an. Wie wollen Sie die vielen Meilen zurücklegen, wenn der Motorschlitten tatsächlich nicht weiterkommt, wie alle behaupten?“


    Vom Heck des Schiffes drang ein Ächzen und Knirschen, als wollte das Eis den Rumpf der Amatola zerquetschen.


    Quinton lauschte kurz und sagte dann: „Ich habe in der Vergangenheit schwierigere Strecken zurückgelegt.“


    Adam runzelte die Stirn, ließ es aber sofort wieder sein, weil er das Gefühl hatte, dass seine Haut reißen könnte. „Aber nicht bei solcher Kälte.“


    Der Medizinmann nickte bedächtig. „Oh doch! Irgendwann werde ich dir von meinen Reisen erzählen. Auch wenn das vermutlich Wochen in Anspruch nehmen wird.“ Er lachte heiser.


    „Was hoffen Sie, im Hauptquartier der Gilde in der Bretagne zu finden?“, fragte Adam, obwohl er erwartete, wie üblich keine konkrete Antwort zu erhalten.


    Quinton senkte seine Stimme zu einem Flüstern. „Die Magische Gilde und ihre damaligen Verbündeten haben einst eine Möglichkeit gefunden, die Alte Rasse zumindest eine Zeitlang in ihre Schranken zu weisen. Das geschah an einem ganz besonderen Ort. In Prag. Gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts.“


    „In Prag?“, staunte Adam. „Aber warum müssen wir dann nach Frankreich?“


    „Prag war damals das Zentrum der Magischen Gilde. Es gelang uns sogar, die Stadt vor der Pest zu schützen. Heute wissen wir, dass die Alte Rasse entscheidend zur Verbreitung der Seuche beigetragen hat“, erklärte der Medizinmann.


    „Ja“, sagte Adam leise.


    „Aber die Alte Rasse erkannte schließlich, welche Bedeutung Prag für die Gilde besaß“, fuhr Quinton fort. „Obwohl unser Gegner geschwächt war, durften wir kein Risiko eingehen und brachten unsere einzige wirkungsvolle Waffe unter größtmöglicher Geheimhaltung in die Bretagne.“


    „Was ist diese Waffe?“, fragte Adam.


    „Sie besteht in erster Linie aus der Bündelung aller Kräfte. Aus Einigkeit. Du wirst es rechtzeitig erleben.“


    Nicht weit von ihnen entfernt stieß jemand einen erstickten Schrei aus. Der Laut hielt nur eine Sekunde lang an, dann fiel etwas mit einem dumpfen Poltern zu Boden.


    „Was geht da vor?“, rief Quinton den Wachen zu.


    „Fanyana ist verschwunden! Er stand eben noch neben mir“, sagte einer der Männer aufgeregt und lehnte sich über die Reling, als vermutete er, sein Nebenmann sei über Bord gesprungen.


    Das Metall des Decks war mit Raureif überzogen. Quinton beugte sich vor und deutete auf eine Stelle, an der es so aussah, als sei ein schwerer Gegenstand über den Boden gezerrt worden. Er folgte der Spur über das halbe Deck. Adam und zwei Soldaten blieben dabei dicht hinter ihm.


    „Blut!“ Der Medizinmann deutete auf mehrere rote Schlieren. Sie befanden sich in einem Durchgang zwischen dem vorderen Raketenwerfer und der Brücke. Nur wenig vom Licht der Scheinwerfer drang dort hin. Einen Augenblick später bemerkte Adam, dass sich an der dunkelsten Stelle, nur wenige Meter von ihm entfernt, etwas bewegte.


    „Vorsicht!“, mahnte Quinton. „ Bewaffnete sollen sich von der anderen Seite nähern.“


    Einer der Soldaten rannte davon, um Quintons Befehle weiterzugeben.


    Adam vernahm ein schmatzendes Geräusch, das sich schnell von ihnen fortbewegte.


    „Achtung! Da drüben!“, brüllte Quinton.


    Mehrere Männer stießen laute Schreie aus. Adam sah, wie sich auf der anderen Seite des Durchgangs etwas ins Licht der Scheinwerfer schlich. Ein massiger, flacher Körper. Er glitt über die Reling, und für den Bruchteil einer Sekunde konnte Adam ein grau-braunes Wesen erkennen, dass ihn an eine unförmige, viel zu groß geratene Robbe erinnerte.


    „Schießt!“, forderte Quinton.


    Es war der Zweite Offizier Powell, der mit einem automatischen Gewehr bewaffnet herbeilief und sich über die Reling lehnte. „Ich kann es sehen! Ich brauche aber mehr Licht!“


    Ein Soldat leuchtete mit einem Handscheinwerfer in die Tiefe. Powell gab eine kurze Salve ab.


    Adam wäre beinahe über die Leiche des vermissten Marinesoldaten Fanyana gestolpert, wenn ihn Quinton nicht rechtzeitig zur Seite gezerrt hätte. Fanyanas Arme und Beine bildeten einen so unmöglichen Winkel, dass sie mehrfach gebrochen sein mussten.


    Adam eilte zur Reling, wo jetzt alle Mannschaftsmitglieder, die sich an Deck befanden, nach dem Eindringling Ausschau hielten. Er zwängte sich in eine Lücke zwischen ihnen und sah, wie das Wesen, einer Schnecke gleich, von der Bordwand auf das Eis glitt. Nur, dass es sich viel schneller als jede Schnecke bewegte und auf der Eisdecke noch an Geschwindigkeit zulegte.


    Powell legte an und schoss. Die erste Salve verfehlte das Wesen, weil es in einer fließenden Bewegung, als bestände es aus einer halbfesten Substanz, zur Seite auswich. Die zweite Salve traf ins Ziel. Die mindestens zwei Meter lange Kreatur bäumte sich auf, streckte sich und zuckte dann in einem spastischen Todeskampf, ehe sie leblos liegenblieb.


    „Zurück auf eure Posten!“, befahl Quinton der Besatzung. „Das Biest wird vielleicht nicht allein sein!“


    Der Angreifer hatte es noch geschafft, sich gut fünfzig Meter von der Bordwand der Amatola zu entfernen. Ein starker Suchscheinwerfer erfasste den Körper und in seinem Licht erinnerte das Wesen nicht länger an eine Robbe, sondern eher an eine formlose Masse, die sich jetzt ausbreitete, als würde sie wie Butter in der Sonne schmelzen.


    „Halten Sie es für ratsam, das Ding zu untersuchen?“, wandte sich der Zweite Offizier an Quinton.


    Der Medizinmann schüttelte energisch den Kopf. „In der Nacht ist das viel zu gefährlich. Aber es ist beruhigend zu wissen, dass die Biester durch gezielte Schüsse zu erledigen sind.“


    „Ob es sich um dasselbe Ding handelt, das zuerst an Bord der Marilyn kletterte?“, fragte Adam.


    „Darauf können wir nicht vertrauen“, erwiderte Quinton. Er befahl Powell, die Anzahl der Wachen zu erhöhen und die Anordnung auch an Kapitän Kuzwayo zu übermitteln.


    Adam folgte den gebündelten Strahlen der Suchscheinwerfer, die über die Eisfläche glitten. „Müssen wir uns nicht irgendwann Sorgen um unsere Energieversorgung machen?“, fragte er leise.


    Eine Weile blieb der Medizinmann stumm. Adam lauschte dem leisen Knirschen des Eises unter dem Schiff. In der Nähe stampfte ein Wachtposten mit den Füßen auf, damit sie nicht erfroren.


    „Vor gar nicht langer Zeit hätte ich dir geantwortet, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst“, begann der Medizinmann. „Aber du hast genug gesehen und erlebt, um dich nicht mehr mit tröstenden Worten und Beschwichtigungen schonen zu müssen. Noch haben wir genügend Reserven an allem, was wir zum Überleben brauchen. Aber das wird nicht ewig so weitergehen. Die Zeit arbeitet gegen uns. Wenn die Kälte anhält, wird auch das Eis hinter den Schiffen zu massiv sein, als dass wir von hier entkommen könnten. Ich werde morgen vor meiner Abreise veranlassen, dass ein Großteil der Besatzung auf die Marilyn übersetzt. Der Frachter soll versuchen, das freie Meer zu erreichen. Noch ist das möglich. Die Restbesatzung der Amatola soll hier auf mich warten. Aber nur zehn Tage.“


    „Sie sollten nicht allein gehen.“ Adams Stimme nahm einen flehenden Klang an. „Sie brauchen Männer, die Sie beschützen.“


    „Nein“, erwiderte Quinton. „Ich werde es allein schaffen.“ Er deutete auf die Überreste des fremdartigen Wesens. Von ihm war nur noch ein dunkler und öliger Fleck auf dem Eis übrig geblieben. „Ich glaube, dass die Menschen seinen Artgenossen schon früher begegnet sind.


    „Sie wollen mich ablenken“, erwiderte Adam.


    „Es ist trotzdem interessant.“ Quinton grinste breit. „Damals tauchten immer wieder Fotos und sogar Filmaufnahmen von ähnlichen Wesen auf, die vor der Küste im flachen Wasser trieben. Einige wurden sogar an Land geschwemmt und zerfielen zu einer schleimigen Masse. Sie wurden als Blobs oder Blobster bezeichnet. Aber in der damaligen Informationsflut gingen die Meldungen unter, oder man hielt sie für Fälschungen. Von denen es tatsächlich auch jede Menge gab.“


    Ein Ruf gellte über das Deck. Schlagartig wurden alle Scheinwerfer in eine Richtung geschwenkt. Adam entdeckte eine dunkle Linie. Als das Licht auf sie traf, wich sie in einer wellenartigen Bewegung zurück. Nur so weit, um dem grellen Schein zu entgehen.


    „Ich hatte recht mit meiner Vermutung, dass unser ungebetener Gast kein Einzelgänger war“, knurrte der Medizinmann. „Es müssen Hunderte sein, und sie belauern uns. Vermutlich verbergen sie sich tagsüber unter dem Eis. Es gibt jede Menge Risse, die es ihnen ermöglichen, von dort an die Oberfläche zu kommen.“


    Auch auf der Brücke hatte man die Biester entdeckt. Ein Raketenwerfer drehte sich laut summend und nahm die ferne Linie der Belagerer ins Visier. Ein Geschoss raste über Adams Kopf hinweg und schlug eine feurige Bresche durch die Luft. Im Schein der Explosion konnte Adam erkennen, wie die überlebenden Blobs flohen.


    Er fragte sich, wie viele von ihnen es zwischen der Amatola und der Küste wohl gab.


    Ein Marinesoldat rannte auf sie zu. „Der Kapitän bittet Sie, sofort auf die Brücke zu kommen“, brachte er atemlos hervor. „Wir haben etwas auf dem Radar. Es nähert sich von Süden unter der Eisfläche.“


    Ehe sie die Brücke erreicht hatten, brach die Hölle los. Nicht weit hinter dem Heck des Frachters Marilyn.


    Eine gigantische Fontäne aus Eis und Wasser schoss in die Höhe. Riesigen Hagelkörnern gleich flogen Eisbrocken in alle Himmelsrichtungen, blitzten kurz im Licht der Suchscheinwerfer, um dann mit einem lauten Prasseln auf dem gefrorenen Atlantik aufzuschlagen. Einige klatschten aber auch in die freie Wasserfläche, die zwei Schiffslängen hinter der Marilyn entstanden war.


    Die Wachen an Deck redeten aufgeregt durcheinander, und nur ein Machtwort von Quinton hinderte einige von ihnen daran, ihre Posten zu verlassen, um das Schauspiel vom Heck der Fregatte aus zu beobachten.


    Adam befürchtete, dass eines der monströsen Meereswesen erschien, denen sie mehrmals begegnet waren. Vielleicht sah es die im Eis festsitzenden Schiffe als leichte Beute an.


    Jetzt schob sich ein riesiges, schwarzes Etwas aus dem Loch. Adam konnte nicht allzu viel erkennen, der Frachter nahm ihm einen Teil der Sicht.


    Als sich die Scheinwerfer der Marilyn auf dem Ding aus der Tiefe bündelten, erkannte er, dass es sich nicht um etwas Lebendiges handelte.


    „Kein Meeresriese“, bestätigte Quinton. „Aber das da ist vermutlich noch gefährlicher für uns. Los! Auf die Brücke!“

  


  
    Vorschau


    Im achten Teil Totenland dringen Adam und seine Begleiter mit Hilfe neuer Verbündeter immer weiter nach Norden vor. Das Ziel ist das Zentrum der Magischen Gilde am Rande des verwüsteten und menschenleeren Kontinents Europa.


    Dort hoffen sie, endlich Unterstützung im Kampf gegen die Alte Rasse zu finden.


    Doch Adam wird längst erwartet …
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